
        
            
                
            
        

    

 

So
fern wie ein Stern

 

von

 

Amanda
Frost

 

Roman


















 

Impressum

 

eBook

 

1.
Auflage 2014

 

Copyright
© 2014 Amanda Frost, München

 

Alle
Rechte vorbehalten

Eine
Kopie oder anderweitige Verwendung, auch auszugsweise, ist nur mit
schriftlicher Genehmigung von Seiten der Autorin gestattet

 

Lektorat: Sonja Fiedler-Tresp

Umschlaggestaltung: Gerhard
Höllisch studio_[works]

Umschlagfoto: © iStockphoto JohanJK

PR: M. Trottnow, Blumenstr. 35,
85774 Unterföhring

 

E-Mail: Amanda.frost@aol.com 

Homepage: http://www.amandafrost.de  

Twitter: http://twitter.com/frostamanda 

Facebook: http://facebook.com/amanda.frost.3150

ISBN: 978-3-00-045832-3




















Inhaltsverzeichnis 

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Epilog

Weitere Bücher der Autorin:












Prolog

 

Planet Siria

 

„Papa,
bitte lass uns nicht so lange allein“, bettelte Carina, während dicke Tränen über
ihr makelloses, blasses Gesicht kullerten und im Licht der untergehenden roten Sonnen
glitzerten wie Edelsteine.

 Mark schritt auf das zitternde Mädchen
in dem zartrosa Overall zu, sackte vor ihm in die Hocke und schloss es zärtlich
in die Arme. „Hab keine Angst, mein kleiner Wicht. Ich bin bald zurück. Und ich
werde euch die beste Mami mitbringen, die das Universum zu bieten hat.“

„Versprochen?“, mischte sich ein
zweites dunkelhaariges Mädchen ein. Tessa war etwa einen Kopf größer als Carina
und beäugte etwas abseits stehend die rührende Abschiedsszene. Im Gegensatz zu ihrer
Schwester war Tessa allerdings nicht in Tränen aufgelöst, denn für eine
aufmüpfige Dreizehnjährige wie sie war die Vorstellung, eine Zeit lang auf den
Vater verzichten zu müssen, nicht wirklich tragisch. Die Hände in den
Overalltaschen vergraben, wippte sie nervös auf den Fersen hin und her.

Mark lächelte. „Natürlich. Ihr
glaubt doch nicht, dass ich mich mit der zweiten Wahl zufriedengebe.“

„Wird sie so sein wie unsere
erste Mami?“, fühlte das Mädchen in seinen Armen ihm prompt auf den Zahn.

Puh! Was für eine Fangfrage. 

Er schüttelte den Kopf. „Nein,
mein Schatz. Keine Frau ist wie eure Mutter. Und das ist auch gut so. Sie darf
niemals in Vergessenheit geraten.“ 

Carina legte nachdenklich die
Stirn in Falten. „Und was ist, wenn die Neue uns nicht leiden kann?“

„Dann schicken wir sie
postwendend zurück. Aber wer sollte euch nicht mögen?“ Mit sanfter Gewalt schob
er seine Tochter von sich und sprang auf. „Es tut mir leid, ihr Süßen, aber ich
muss los. Sonst verpasse ich noch den richtigen Zeitpunkt.“ 

Er wandte sich der hochgewachsenen
Frau mit den grauen Schläfen zu, die ein Stück entfernt vor dem kugelförmigen
silbernen Haus ausharrte. In diesem Moment verschwanden die beiden roten Sonnen
hinter einer Gebirgskette der Violet Mountains und tauchten die Umgebung in gedämpftes
orangefarbenes Licht. Der beruhigende Eukalyptusgeruch, der tagsüber die
Atmosphäre tränkte, schwächte augenblicklich ab. 

Mark schluckte vernehmlich. „Carla,
du weißt ja, wie du mit mir in Verbindung treten kannst, falls etwas mit den Mädchen
sein sollte. Aber ich bin mir sicher, bei dir sind meine beiden Wichte in guten
Händen. Ich danke dir.“

Auch in den Augen seiner
Schwiegermutter standen Tränen. Herrje! Wenn er nicht auf der Stelle das Weite suchte,
würde sie ebenfalls Rotz und Wasser heulen. Und eine kollektive Tränenorgie war
das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Seine Nerven waren schon
strapaziert genug. 

Mark hauchte seinen Töchtern noch
einen liebevollen Kuss auf die Wange, bevor er sich umdrehte und mit großen
Schritten auf den einige Meter entfernt stehenden Gleiter zujagte. 

Ein plötzlicher Tumult hinter
seinem Rücken ließ ihn jedoch innehalten und noch einmal herumfahren. Mit der
Wucht einer Lawine schoss eine rotbraune Fellkugel auf ihn zu. Geistesgegenwärtig
packte er den kleinen dreibeinigen Mondbären – doch zu spät. Mark verlor das
Gleichgewicht und kippte mit einem unterdrückten Aufschrei hintenüber.

Rücklings landete er auf dem
weichen roten Rasen, wobei das Tier auf ihm zum Sitzen kam und nichts
unversucht ließ, ihn über und über abzuschlecken. Irgendwie schien der gute
Remy – so hieß das aufgebrachte Wesen – zu ahnen, dass hier etwas Großes im
Gange war, denn er heulte herzerweichend. 

Unter Aufbietung all seiner Kräfte
schob Mark das verkuschelte Geschöpf von sich und rappelte sich auf. Verärgert
wischte er sich die roten Grashalme von dem blütenweißen Overall, der die
Regierungsratsmitglieder auszeichnete. Remy hüpfte derweil auf seinen drei
Beinen bedrohlich schwankend um Marks Füße herum. 

Hilfe suchend blickte Mark in
Richtung des Hauses, was ihm ein unterdrücktes Lachen entlockte. Anscheinend
hatte der tollpatschige Bär in seiner Aufregung obendrein Carina umgekegelt.
Denn diese saß auf dem Hosenboden und schimpfte vor sich hin. 

Beim Sturz von einem Felsen hatte
der Mondbär vor ein paar Monaten eines seiner Beinchen eingebüßt und war
anfänglich ziemlich hilflos gewesen. So hatte Mark das bemitleidenswerte Geschöpf
vorübergehend unter seine Fittiche genommen. 

Ein mächtiger Fehler!

Denn seine beiden Töchter hatten
sich vehement geweigert, Remy jemals wieder der Wildnis auszusetzen.
Gezwungenermaßen hatte Mark schließlich zugestimmt und Remy quasi adoptiert.
Und seitdem waren der Bär und die kleine Carina unzertrennlich.

Mark beugte sich zu dem
aufgeregten Tier hinunter und kraulte es sanft hinter den spitzen Öhrchen. Nach
und nach ging das Fell des Mondbären in einen hellen Rotton über, ein
untrüglicher Hinweis darauf, dass er zur Ruhe kam. Dennoch kam Mark nicht
umhin, noch eine halbe Ewigkeit beschwichtigend auf Remy einzureden, bevor dieser
mit hängendem Köpfchen in Richtung Haus torkelte und Mark endlich den Gleiter
besteigen konnte. 

Er war noch nicht richtig
aufgesprungen, als sich das Gefährt mit einem kaum vernehmbaren Surren in die
Lüfte erhob. Mark winkte seiner Familie ein letztes Mal zu, während das kleine
kugelförmige Haus im Handumdrehen auf die Größe einer silbernen Flipperkugel
zusammenschrumpfte. Bald waren seine Töchter nur mehr kaum erkennbare rosa
Punkte.

Ja, nun war der Tag der Wahrheit
gekommen. Und Mark konnte nicht bestreiten, dass ihm das Herz von Minute zu
Minute tiefer in die Hose rutschte. In weniger als einer Stunde würde er sich aller
Voraussicht nach fünfundzwanzig Millionen Lichtjahre entfernt befinden. Auf
einem fremden Planeten namens Erde, den er nur aus Filmen und vom Hörensagen
kannte, um für seine beiden Töchter eine neue Mutter zu suchen. 

Denn nach einem verheerenden
Meteoriteneinschlag war auf Siria ein Virus freigesetzt worden, das die meisten
jungen Frauen unfruchtbar gemacht oder getötet hatte. Wie auch seine Ehefrau Patrizia,
die Mutter der beiden Mädchen. Und um Sirias Aussterben abzuwenden, hatte der
Regierungsrat den Entschluss gefasst, auf die weibliche Bevölkerung des
Planeten Erde zurückzugreifen. 

Mit Grauen dachte Mark an den Tag
zurück, an dem Patrizia ihren letzten Atemzug getan hatte. Carina war noch zu
klein gewesen, um die volle Tragweite zu begreifen. Tessa jedoch war in ein
tiefes Loch gestürzt und nie wirklich über diesen Verlust hinweggekommen. Schritt
für Schritt hatte sie eine undurchdringliche Mauer um sich herum aufgebaut. Nun
blieb nur die Hoffnung, dass eine neue Mutter das Mädchen ins Leben zurückholen
konnte.

Völlig in Gedanken versunken nahm
Mark nur am Rande wahr, wie der Gleiter im Tiefgeschoss des Regierungsgebäudes
zum Stillstand kam. Mit einer fließenden Bewegung sprang er ab und bestieg wie
ferngesteuert einen gläsernen Fahrstuhl. Nach einer Wanderung durch lange
sterile Gänge betrat er letztendlich das Forschungslabor, wo die vier anderen
Regierungsräte und Sirias Weltraumtechniker schon begierig auf ihn warteten. 

Jede Menge gut gemeinter
Ratschläge prasselten auf ihn ein, während er sich hastig von seinen Kollegen
verabschiedete. Doch keiner der Hinweise fand den Weg in die Tiefen seines
Gehirns. Flugs schlüpfte er in den silbernen Raumanzug und stülpte sich den
Helm über den Kopf. Mit weichen Knien kletterte er in das Gerät, das einer
überdimensionalen Dusche ähnelte.

Sekunden später durchdrang ein gedämpftes
Zischen die Luft, bevor Marks Knochen sich aufzulösen schienen und er in einen
schwerelosen Zustand versetzt wurde. Seine Hände wedelten wie von selbst nach
oben, doch sein Magen bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung. Panik
brach über ihn herein wie ein kräftiges Unwetter. Mit geschlossenen Augen versuchte
er, die Fassung zu bewahren und die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Er
zuckte heftig zusammen, als er urplötzlich wieder festen Boden unter den Füßen
hatte.

Nun konnte er nur beten, dass er
den Beamvorgang an einem Stück überlebt und auf dem richtigen Planeten gelandet
war. Seine Töchter hatten in den letzten Jahren weiß Gott genug durchgemacht.
Sie durften nicht auch noch den Vater verlieren. 

Todesmutig öffnete er die Augen,
bereit sich der Ungewissheit zu stellen.

















 



Kapitel 1

 

Erde – 2 Monate später

 

Elena
stieß die Tür des Taxis auf und stürzte Hals über Kopf hinaus.
Geistesgegenwärtig raffte sie den engen Rock ihres schwarzen Kleides nach oben.
Die Augen starr auf das kleine Hündchen gerichtet, das mitten auf der viel
befahrenen Münchner Leopoldstraße kopflos seine Kreise zog, jagte sie mit
großen Schritten auf das Tier zu. Scheppernd fiel ihre Handtasche zu Boden. Die
Absätze ihrer High Heels knirschten bedrohlich und schienen einer heftigen
Zerreißprobe ausgesetzt zu sein. 

Doch das war ihr schnuppe!

Das Hündchen benötigte dringend Hilfe.


Sie schlängelte sich um einen
weißen Transporter herum und griff nach dem verängstigten Geschöpf, das sich
inzwischen zitternd zu einer kleinen Kugel zusammengerollt hatte. In dem
Moment, als ihre Finger sich in das flauschige Fell gruben, drang das schrille
Quietschen einer Bremse an ihr Ohr. Voller Entsetzten riss sie den Kopf hoch
und starrte in die hämisch grinsenden Scheinwerfer eines scharlachroten
Sportwagens, der in hoher Geschwindigkeit auf sie zuschoss. 

Für den Bruchteil einer Sekunde
stand sie da wie versteinert. Adrenalin rauschte wie ein Wasserfall durch ihre
Adern. Doch noch bevor das Fahrzeug sie erreichte, erwachte sie aus ihrer
Schockstarre, stupste das Hündchen zur Seite und warf in wilder Panik die Arme
nach vorne, um den unvermeidlichen Aufprall abzuschwächen. Wie aus weiter Ferne
vernahm sie die verängstigten Schreie von Passanten, dann ein bestialisches
Knirschen, bevor ein dumpfer Schmerz sie durchfuhr. Wie ein Federball wurde sie
durch die Luft geschleudert. 

„Mark!“, flüsterte sie noch. „Wie
gerne …“ Doch sie konnte den Gedanken nicht zu Ende spinnen, denn in diesem
Moment krachte sie schon hart mit dem Kopf auf den Asphalt. Undurchdringliche Dunkelheit
legte sich über sie und nahm sie in ihre Gewalt.

 

Abrupt
schlug Elena die Augen auf, als ihr Bewusstsein sich zurückmeldete. Flirrende
Lichtpunkte tanzten aufgeregt vor ihren Pupillen. Den Blick auf die sterile, weiße
Zimmerdecke geheftet, schnappte sie gierig nach Luft. 

Wo war sie?

Der Raum, in dem sie sich befand,
war mausgrau und schien sie mit seiner Tristesse und Einfallslosigkeit zu
erdrücken. Mattes Licht fiel durch ein raumhohes Fenster, vor dem sich ein schlichter
weißer Vorhang spielerisch im Wind bewegte. In der Luft lag ein penetranter
Geruch, der sie an ein Reinigungsmittel erinnerte und ihr beinahe den Atem raubte.


Erst jetzt nahm sie zur Kenntnis,
dass sie in einem Bett lag. Fieberhaft schaute sie in alle Richtungen. Auf einem
Monitor flackerten leuchtend grüne Zahlen und Diagramme vorbei. Aus ihren Armen
ragten Kanülen, verbunden mit Schläuchen, durch die undefinierbare trübe Flüssigkeiten
krochen. 

Allem Anschein nach hielt sie sich
in einem Krankenhaus auf. Aber warum?

Mit fahrigen Fingern berührte sie
ihren Kopf, auf dem ein bleischweres Gewicht zu lasten schien. Vorsichtig ertasteten
ihre Fingerspitzen einen Verband oder besser gesagt: einen Turban, denn nicht
ein einziges Haar war auszumachen. Auf ihrer rechten Wange klebte etwas,
vermutlich ein Pflaster. Zischend ließ sie die Atemluft entweichen, als sie beim
Berühren ihrer Lippe ein stechender Schmerz durchzuckte.

Was war passiert? Ob sie einen
Unfall erlitten hatte? Aber warum hatte sie keinerlei Erinnerung daran?

Ein quietschendes Geräusch
schreckte sie aus ihren Überlegungen. Helles Licht waberte kegelförmig in den
Raum, als die Tür sich einen Spaltbreit öffnete. Eine junge blond gelockte
Krankenschwester steckte den Kopf herein. „Elena, Sie sind aufgewacht! Endlich!“,
rief sie mit einem breiten Lächeln auf den purpurrot schimmernden Lippen. Dann
jagte sie auf den Ständer mit den Infusionsflaschen zu und schraubte geschäftig
daran herum.

Elena? War sie damit
gemeint? Nein, ihr Name war doch … Herrje, sie hatte nicht den Hauch einer Idee,
wie sie hieß. 

Das konnte doch alles nicht wahr
sein!

„Reden Sie mit mir?“, förderte
sie mühsam ein paar Worte zutage, wobei ihre Kehle den Eindruck vermittelte, mit
Sand durchgespült worden zu sein.

Auf dem Gesicht der Schwester
machte sich augenblicklich Verwunderung breit. „Elena ist doch Ihr Name, oder?“

„Ich habe nicht die leiseste
Ahnung.“

Die irritierte Miene der
Schwester ging schlagartig in blanke Panik über. „Sie können sich nicht an
Ihren Namen erinnern? Ist Ihnen etwa noch mehr entfallen? Wissen Sie etwas über
den Unfallhergang?“

Elena, oder wie auch immer sie
hieß, zuckte mit den Schultern, während sie krampfhaft in ihrem Gedächtnis nach
Informationen kramte. Ein Unfall … Hmm … Irgendetwas war da, ein Gedanke … Doch
bevor sie ihn noch greifen konnte, war er ihr schon entglitten – schlängelte sich
blitzschnell davon und verschwand in tiefer Dunkelheit.

Himmel, wer war sie? 

Ob sie wirklich Elena hieß?
Schöner Name, eigentlich. Was sich ihre Eltern wohl dabei gedacht hatten, als
sie ihn ihr verpasst hatten? Und wer hatte als Namensgeber Pate gestanden? Sie
versuchte, ein Bild ihrer alten Herrschaften vor ihrem geistigen Auge
aufblitzen zu lassen. 

Doch da war nichts. 

Nur Leere! Gehaltlose, finstere
Leere. 

Sollte sie nicht im Reagenzglas
gezeugt worden sein, hatte sie also sogar die Erinnerung an ihre Eltern verloren.
„Nun, im Moment habe ich den totalen Filmriss“, krächzte sie. „Aber hätten Sie
vielleicht ein Glas Wasser für mich?“

Die Schwester nickte eifrig. „Ich
glaube, ich informiere vorab Herrn Dr. Wolf.“ Mit diesen Worten flüchtete sie geradezu
aus dem Zimmer und überließ die verwirrte Elena erst einmal sich selbst.

Keine zwei Minuten später
rauschte ein kahlköpfiger, untersetzter Mann im weißen Arztkittel herein. „Elena,
schön, dass Sie wieder unter uns weilen. Wie fühlen Sie sich?“

„Im Großen und Ganzen gut. Mein
Kopf dröhnt ein wenig. Aber die Erinnerung …“

Er kam noch einen Schritt näher. „Nennen
Sie mir Ihren vollständigen Namen!“, forderte er sie beiläufig auf, während er sich
über sie beugte und ihr mit einer Art Taschenlampe so lange in die Augen
leuchtete, bis sie nur noch helle Blitze und Sternchen sah.

„Tja, nichts lieber als das. Aber
ich habe keinen Schimmer.“

„Wo wohnen Sie?“, gab sich der Gott
in Weiß so schnell nicht geschlagen.

„Wenn ich das wüsste, wäre mir
wesentlich wohler. Das können Sie mir glauben. Aber wie kommen Sie überhaupt
darauf, dass ich Elena heiße?“

„Na, von dem Mann.“

Elena riss überrascht die Augen
auf. „Mann?“

„Ja, der, mit dem Sie unterwegs
waren, als sich der Unfall ereignete.“

Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Es
gab jemanden, der ihr aus der Bredouille helfen konnte. Der über ihre Identität
im Bilde war. Ob sie vielleicht sogar verheiratet war? Kinder hatte? Bald würde
sie mehr wissen. Erleichtert atmete sie auf. „Wo ist er? Und was für ein Unfall?“

„Oh, er hat geduldig ein paar
Stunden hier gewartet, doch dann hielten wir es für ratsam, ihn nach Hause zu
schicken. Immerhin waren sie fast drei Tage lang bewusstlos. Aber er hat darauf
bestanden, unverzüglich informiert zu werden, sollten Sie zu sich kommen. Und
was den Unfall betrifft …“, er grinste leicht und entblößte ein paar krumme
Zähne. „Nun, Sie haben sich mit einem fahrenden Wagen angelegt.“

„Der Mann, ist er mein Ehemann?“

Der Arzt räusperte sich.
Augenblicklich verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und er blickte ein
wenig betreten drein. „Das wage ich zu bezweifeln. Er kannte nicht einmal Ihren
Nachnamen.“

Enttäuschung krabbelte wie eine große,
fette Spinne ihren Körper hinauf und trieb ihr um ein Haar die Tränen in die
Augen. „O bitte, rufen Sie ihn an! Vielleicht erinnere ich mich bei seinem
Anblick ja an irgendetwas?“, klammerte sie sich an den letzten Strohhalm.

Der Arzt nickte eifrig. „Selbstverständlich.
In der Zwischenzeit werde ich noch ein paar Untersuchungen bei Ihnen durchführen.
Und seien Sie nicht zu niedergeschlagen. Allem Anschein nach wurde lediglich
Ihr Langzeitgedächtnis in Mitleidenschaft gezogen. In den meisten Fällen ist
eine solche Amnesie nur vorübergehender Natur.“

 

Offenbar
war Elena nach der Untersuchung wieder eingenickt. Kein Wunder, bei all den nervtötenden
Fragen, die sie hatte über sich ergehen lassen müssen und die sie alle nur
unzulänglich oder gar nicht hatte beantworten können. Denn als sie die Augen erneut
aufschlug, saß ein großer dunkelhaariger Mann im Zimmer, der sichtlich gelangweilt
aus dem Fenster spähte. Was ihr die Möglichkeit gab, ihn ausgiebig zu mustern. 

Er trug einen dunklen Anzug und
ein weißes Hemd, bei dem er leger die oberen Knöpfe geöffnet hatte. Seine
schwarzen Haare wirkten gepflegt und schimmerten seidig. Alles in allem vermittelte
er mit dem pfiffigen Kurzhaarschnitt einen durchaus ansprechenden Eindruck.
Neugierig inspizierte sie sein Gesicht, das sie nur im Profil erkennen konnte, doch
kein Zeichen der Erinnerung flammte auf. „Wer sind Sie?“, flüsterte sie
letztendlich. 

Augenblicklich schnellte sein
Kopf in ihre Richtung, wobei ihm einige schwarze Haarsträhnen vorwitzig ins
Gesicht fielen, was ihm etwas Verwegenes gab. Mit der hohen Stirn und den
schmalen Lippen war er keine Schönheit im klassischen Sinne, doch seine großen,
ausdrucksvollen Augen faszinierten sie auf Anhieb. Er musste älter sein, als
sie im ersten Moment gemutmaßt hatte, denn das eine oder andere Fältchen hatte
sich bereits in seinen Augenwinkeln eingenistet. 

Stillschweigend beäugte auch er
sie ein paar Herzschläge lang. „Ich bin Mark. Sie erinnern sich nicht an mich?“

Sie schüttelte den Kopf.

Er erhob sich kurz und rückte seinen
Stuhl etwas näher an das Bett heran. Seine grünen Augen, die von dichten
schwarzen Wimpern umrahmt waren, musterten sie mit einem Ausdruck der
Besorgnis. „Wir waren auf dem Weg zu einem Restaurant, zum Abendessen. Ein
Date, sozusagen. Wir sind uns im Hotel Galaxis über den Weg gelaufen.“

„Hotel?“, piepste sie.

Er nickte. „Ja, ich helfe
momentan ab und an dort aus. Sie wollten sich mit einer Bekannten treffen und haben
mich in der Lobby buchstäblich über den Haufen gerannt. So kamen wir ins
Gespräch. Und haben uns verabredet. Mit der Absicht, einen Italiener in
Schwabing unsicher zu machen.“

„Schwabing? Ist das die Stadt, in
der wir uns befinden?“

Er war nicht wirklich in der
Lage, das Entsetzen, das kurz in seinen herrlichen Augen aufblitzte, zu
verbergen. Die Frage musste ziemlich haarsträubend gewesen sein.

„Nein, das hier ist München“,
konstatierte er mit Grabesstimme. „Schwabing ist nur ein Teil davon.“

München, hmm. Irgendetwas
klingelte da bei ihr. Zumindest war ihr der Name schon mal zu Ohren gekommen.
„Erzählen Sie mir bitte mehr über mich.“

Der Mann, der sich ihr als Mark
vorgestellt hatte, kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Nun, das ist nicht so
einfach. Wir kennen uns ja kaum. Sie haben ein nettes Lachen und eine offene
Art. Ihre Kleidung war pfiffig. Ja, ein Händchen für Mode kann man Ihnen sicherlich
nicht absprechen. Bei unserer ersten Begegnung trugen Sie ein grünes
Business-Kostüm, das wunderbar mit Ihren roten Haaren harmonierte, und beim
zweiten Mal ein schickes schwarzes Kleid. Beide Stücke machten nicht den
Eindruck, als ob sie vom Discounter kämen.“ 

Er pausierte kurz und schien
seine grauen Zellen zu bemühen. „Tja, was weiß ich noch von Ihnen? Wenn Sie
eins nicht sind, dann ist das schüchtern. Sie haben hemmungslos mit mir
geflirtet, nachdem Sie mir in der Lobby geradewegs in die Arme gelaufen sind. Obendrein
wirkten sie selbstbewusst, strahlten eine gewisse Souveränität aus. Alles in
allem vermittelten sie das Bild einer Frau, die mit beiden Beinen im Leben
steht. Ja, und das hat mir so imponiert, dass ich Sie kurzerhand zum Essen
eingeladen habe.“ 

Er beugte sich noch ein wenig
nach vorne, wodurch sie nicht umhin kam, erneut seine phänomenalen grünen Augen
zu bewundern. Es war, als würden sie von innen heraus leuchten. 

Wow, was für eine ausgefallene
Farbe! 

„Und während ich noch das Taxi
bezahlte“, nahm er das Gespräch wieder auf, „sah ich Sie auf die Straße jagen, um
einen winzigen Welpen vor einem heranbrausenden Wagen zu retten. Dabei hat sie
ein entgegenkommendes Fahrzeug auf die Schippe genommen. Sie sind ein paar
Meter durch die Luft gesegelt und hart mit dem Kopf auf dem Asphalt
aufgeschlagen.“ 

Er zuckte leicht mit den
Schultern. „Und dummerweise ist in dem ganzen Tohuwabohu ihre Handtasche auf
der Strecke geblieben. Keine Ahnung, ob Sie jemand vor den Autoreifen in
Sicherheit gebracht hat oder ob sie gestohlen wurde. Erst als man mich hier im
Krankenhaus nach Ihrer Versichertenkarte fragte, fiel mir auf, dass die Tasche
verschwunden war. Ich bin schnurstracks zum Unfallort zurückgefahren, doch
vergebens. Vielleicht haben wir ja Glück und sie wird bei der Polizei
abgegeben. Dann wären wir zumindest über Ihre Identität im Klaren.“

„Was ist mit dem Welpen?“

Mark blieb für einen kurzen Moment
der Mund offen stehen, dann zuckte ein sanftes Lächeln um seine Mundwinkel, was
ihn unglaublich sympathisch wirken ließ. „Sie machen sich allen Ernstes Sorgen um
den Hund? In Ihrem Zustand?“

„Ja, ich liebe Tiere. Das heißt, ich
gehe davon aus, dass ich Tiere liebe.“

Augenblicklich legte sich ein Ausdruck
tiefster Zufriedenheit über sein Gesicht. „Das trifft sich gut. Ich nämlich
auch. Dem kleinen Schlingel geht es hervorragend. Er war ausgebüxt und hatte
seinem Herrchen einen gewaltigen Schock versetzt.“

„Gott sei Dank. Was genau machen
Sie in dem Hotel, Mark?“

„Oh, ich bin da so eine Art Mädchen
für alles, ansonsten kümmere ich mich in einem Tierheim um verletzte Tiere. Das
ist meine eigentliche Berufung. Allerdings bin ich nur vorübergehend in
München.“

Sie blickte ihn gedankenverloren
an. „Sie müssen ein Engel sein.“

Er schmunzelte. „Nein, Elena. Keine
Chance! Sie sind noch am Leben. Das hier ist nicht der Himmel.“

Elena entwich ein leises Kichern.
Und auch wenn Sie diesen Mann sozusagen gerade erst kennengelernt hatte, fühlte
sie sich in seiner Nähe ausgesprochen wohl. Doch in diesem Moment sprang ebendieser
Wohlfühlfaktor auf. „Ihr Arzt hat mir nur ein paar Minuten zugestanden. Sie benötigen
jetzt vor allem eins, und das ist Ruhe.“

Entsetzen zeichnete sich auf
ihrem Gesicht ab. Mit fahrigen Fingern versuchte sie nach seiner Hand zu
greifen, verfehlte sie jedoch um Haaresbreite. „Mark, Sie sind momentan die
einzige Verbindung zu meiner Vergangenheit. Bitte lassen Sie mich nicht einfach
hier zurück. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie anfangen sollte.“

Überrascht verharrte er in der
Bewegung. „Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass ich Sie sich selbst
überlassen will? Ich besuche Sie selbstverständlich morgen wieder. Und machen
Sie sich keinen Kopf - irgendwann werden alle Erinnerungen wieder vorhanden
sein. Und nun schlafen Sie. Erholung ist in Ihrem Zustand extrem wichtig.“ Mit
diesen Worten marschierte er in Richtung Tür.

Geistesabwesend wanderten Elenas
Blicke über Marks Figur. Er war eine stattliche Erscheinung. Schlank und groß
gewachsen strahlte er durch seine aufrechte Körperhaltung in dem schicken Anzug
eine gewisse Würde aus. In Verbindung mit der natürlichen Lässigkeit, die ihn
umgab, war das eine brisante Mischung. Klar, dass sie sich mit diesem Mann auf
ein Date eingelassen hatte. Das würde sie jederzeit bedenkenlos wiederholen. Plötzlich
fiel ihr etwas ein. „Haben Sie eine Idee, mit wem ich in dem Hotel verabredet
war?“

Er bremste abermals ab. „Nein,
aber es ist ein relativ kleines Hotel. Den Schleier sollten wir lüften können.
Vielleicht gelingt es uns ja, auf diese Weise herauszufinden, wer Sie sind.“ Er
griff nach der Türklinke. „Wir sehen uns morgen, und mit ein wenig Glück habe
ich bis dahin das Rätsel um Sie schon gelöst.“

 

In
Gedanken versunken stellte Mark eine halbe Stunde später den flachen schwarzen
Sportwagen, den Rafael ihm besorgt hatte, vor dem Hotel Galaxis ab. Einem
sanierten Altbau, der inmitten eines wunderschön angelegten Parks ruhte und trotz
der Nähe zur hektischen Münchner Innenstadt ein Gefühl von Ruhe und Frieden
aufkommen ließ. Als Mark die mit weißem Marmor ausgelegte, vornehme Lobby
betrat, hing Valerie, die Hotelbesitzerin, am Telefon und plauderte gut gelaunt.
Er verdrehte die Augen, denn sie schien eindeutig mit ihrem Mann zu schäkern.
Eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

Mit lautem Geklapper und
Geschepper entlockte er der Kaffeemaschine auf dem Sideboard einen duftenden
Kaffee und bezog demonstrativ vorm Tresen Stellung, bis Valerie letztendlich
entnervt auflegte. 

„Was kann ich für dich tun,
Mark?“, grummelte sie. „Brennt es irgendwo?“

Mit aufgesetzter Gleichgültigkeit
zuckte er die Achseln. „Keine Ahnung. Bin ja gerade erst gekommen. Im Grunde
genommen wollte ich nur wissen, ob ich dir noch irgendwie zur Hand gehen kann, bevor
ich mich ins Tierheim absetze?“

Doch zu seinem Missfallen ging
sie überhaupt nicht auf ihn ein. „Wie geht es deinem Date?“, erkundigte sie sich
stattdessen.

Er seufzte. Neugier, dein Name
ist Weib!, schoss es ihm durch den Kopf. „Sie ist bei Bewusstsein, hat aber allem
Anschein nach ihr Gedächtnis verloren. Weißt du zufälligerweise, mit wem sie
sich hier im Hotel getroffen hat?“

Valerie blickte nachdenklich
drein. „Nein, ich hatte an dem Morgen einen Arzttermin.“ Demonstrativ legte sie
sich eine Hand auf den Bauch, der deutlich erkennen ließ, dass sie in nächster
Zeit Nachwuchs erwartete. „Aber ich werde später mal Martha, meine Aushilfe, fragen.
Wobei ich nicht glaube, dass uns das weiterhelfen wird. Das Mädchen ist manchmal
so vergesslich wie eine Achtzigjährige.“ Sie schaute wieder auf. „Was wird mit
der jungen Frau passieren, wenn sie ihre Erinnerung nicht wiederfindet?“

„Woher soll ich das wissen? Du
bist doch mit den Sitten und Gebräuchen der Erde vertraut. Man lässt mich ja
nicht mal einen Blick auf ihre Röntgenbilder werfen, da ich nicht mit Elena
verwandt bin. Und das, obwohl ich im Moment ihre einzige Bezugsperson bin. Aber
es wird ja sicherlich irgendwann jemand in Erscheinung treten, der sie
vermisst.“

„Liegt dir etwas an ihr?“

Er runzelte die Stirn. „Valerie, sie
ist für mich quasi eine Fremde. Wir haben lediglich ein paar Minuten
miteinander geplaudert. Mir hat ihre lockere Art gefallen und ihr Lachen, daher
habe ich mich mit ihr verabredet. Aber hör auf, da zu viel
hineinzuinterpretieren.“

„Nun, wenn sie deiner Einladung bedenkenlos
zugestimmt hat, ist sie vermutlich nicht in festen Händen. So gibt es
vielleicht auch niemanden, der ihr Fehlen auf die Schnelle bemerkt. Immerhin
ist München die Stadt der Singles. Da kann man wochenlang mausetot in der
Wohnung verrotten, ohne dass es jemandem auffällt. Wie sieht die Frau denn
aus?“ 

„Irgendwie außergewöhnlich.“

Valerie starrte ihn verdrossen
an. „Okay, abgesehen von den zwei Nasen und den Antennen auf dem Kopf.“

Mark grinste. Jammerschade, dass die
kecke Blondine ihm gegenüber schon vergeben war. Und zwar an einen Mann, den
sie förmlich vergötterte, obwohl dieser – genau wie Mark – über außerirdische
Wurzeln verfügte. Im Prinzip war Valeries Mann sogar ein früherer Kollege, denn
Mark und Rafael hatten ein paar Monate lang gemeinsam dem sirianischen
Regierungsrat angehört. Bevor Rafael als Versuchsperson auf die Erde gebeamt
worden war, um eine Frau zu finden, mit der er Sirias Aussterben verhindern
sollte.

Was nicht wirklich zu dem
Ergebnis geführt hatte, das die sirianische Regierung gerne gesehen hätte. Denn
wenngleich Rafael Valerie erobert hatte, hatte es ihm die Erde dermaßen
angetan, dass er sich bis zum heutigen Tage vehement weigerte, nach Siria
zurückzukehren. Was auf Siria für verständlichen Unmut gesorgt hatte.

Rafael hingegen konnte sich glücklich
schätzen, eine so tolle Frau abgekriegt zu haben. Mit Valerie konnte man unbeschwert
herumalbern, sich heiße Wortgefechte liefern und stundenlange Grundsatzdiskussionen
führen, ohne dass sie beleidigt abzog oder schmollte. Obendrein hatte sie das
Herz an der richtigen Stelle und war nicht auf den Kopf gefallen. Also im
Prinzip genau die Eigenschaften, die auch er bei der Frau, die er als Mutter
für seine Mädchen in Erwägung zog, suchte. 

Mit Gewalt schob er diese wirren
Gedanken beiseite. 

Tja, mein Lieber, zu spät! Die
Frau ist bereits vergeben!

 „Genau genommen waren es ihre
roten Augen, die es mir angetan haben.“

Valerie riss den Mund auf. „Rote
Augen?“

„Ach, nein, das waren ja die
Haare.“

Sie boxte ihn kichernd gegen die
Brust. „Nun spuck`s schon aus, und hör auf, mich auf den Arm zu nehmen.“

Er schmunzelte. „Würde mir nicht
im Traum einfallen! Aber im Ernst, sie hat flammend rotes Haar, das ist mir
sofort aufgefallen. Ansonsten ist sie eher durchschnittlich. Mittelgroß,
vielleicht ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, dafür aber nette Rundungen.“

„Also hast du doch ein Auge auf
sie geworfen?“

„Wenn ich sie abstoßend fände,
hätte ich sie kaum um ein Date gebeten.“

Valerie nickte versonnen. „Sag
mal, Mark, kennst du den Film Overboard?“

Mark blickte sie mit leeren Augen
an. 

Sie winkte ab. „Ja ja. Schon
klar. Hätte ich mir ja denken können. Höchstwahrscheinlich weißt du noch nicht einmal,
wer Kurt Russell ist. Ein toller Mann übrigens, auch wenn er inzwischen ein
bisschen in die Jahre gekommen ist. Aber das nur nebenbei. Also, es geht um
eine Frau, die bei einem Unfall ihr Gedächtnis verliert. Und Kurt Russell ist alleinerziehender
Vater von vier Kindern.“ Sie warf Mark einen vielsagenden Blick zu. „Na, kommt
dir das irgendwie bekannt vor?“

Er verzog fragend das Gesicht. „Valerie,
worauf willst du hinaus?“

„Nun, Kurt nimmt sich der armen
Frau an, da sie ja keine Peilung hat, wo sie hingehört und er obendrein noch
eine Rechnung mit ihr offen hat. So macht er ihr weis, die Kleinen wären ihre und
lässt sie seinen Haushalt führen. Am Anfang kriegt sie das alles nicht unter
einen Hut, ist völlig überfordert. Doch nach einer gewissen Zeit ist sie ganz
vernarrt in die Kids, verliebt sich in den Vater und findet so eine neue Familie.
Und am Schluss gibt es ein wundervolles Happy End“, schwärmte sie weltvergessen.

Mark schnaubte. „Das in dem
Moment in einer Katastrophe endet, in dem sie ihr Gedächtnis wiedererlangt.“

Valerie winkte abermals ab. „Nein,
nein. Denn zu diesem Zeitpunkt ist sie Kurt bereits mit Haut und Haaren verfallen
und verzeiht ihm einfach alles. Eine schöne Geschichte, nicht wahr?“

Mark schüttelte ungläubig den
Kopf. „Ihr Frauen von der Erde bringt mich noch um den Verstand mit eurer
romantischen Ader. Eine Frau, die sich unsterblich in mich verliebt und mir
jede noch so gravierende Lüge vergibt, ist nun wirklich nicht mein Ding. Ich
suche lediglich eine Mutter für meine Töchter. Sie soll pragmatisch, intelligent
und lustig sein. Ach ja, und sie muss Tiere und Kinder lieben. Das ist alles.
Mehr verlange ich nicht.“

Valerie lehnte sich auf ihrem
Stuhl zurück und zog die Augenbrauen hoch. „Schon klar. So etwas in der Art
haben Rafael und Simon auch von sich gegeben, als sie die Erde zum ersten Mal betreten
haben. Sie hielten uns für Gebärmaschinen. Und jetzt …“ Sie hob die Handflächen
in die Luft. „Nun ja, du weißt ja, wie es um die beiden steht.“

Und ob er das wusste! 

Seine Vorgänger waren verknallt
wie zwei unreife Teenager, ihren Frauen voll und ganz verfallen und kaum mehr
in der Lage auch nur einen Meter geradeaus zu denken. Doch da Mark noch nie der
romantischen Fraktion angehört hatte, konnte er diese Gefühlsduselei nicht
nachvollziehen. Das Verhältnis zu seiner verstorbenen Frau war herzlich
gewesen, basierend auf gegenseitigem Respekt. Aber Liebe? Nein, das war nichts
für ihn. 

Zugegeben, nach Patrizias Tod –
vor etwa fünf Jahren – hatte ihn eine unsagbare Leere übermannt. Und anfänglich
hatte er befürchtet, das alles niemals auf die Reihe zu bekommen. Auf sich allein
gestellt, mit zwei hochintelligenten Mädchen, die ihm unentwegt Löcher in den
Bauch fragten und einfach nicht verstehen wollten, warum ihre Mutter für immer von
ihnen gegangen war. Und erst nachdem er monatelang alle Energie in seine
Töchter investiert hatte, hatten sich die Wogen ein wenig geglättet und sich
wieder eine gewisse Routine in ihrem Leben eingestellt. 

Doch auch wenn Marks
Schwiegermutter ihnen in dieser schwierigen Zeit eine große Hilfe gewesen war, fehlte
den Mädchen eine Frau im Haus. Carla gehörte einfach einer vollkommen anderen
Generation an und kannte sich mit der heutigen Jugend zu wenig aus. Vor allem
Tessa, die Dreizehnjährige, war ein Problem. Carina, die Elfjährige, hatte er
momentan noch unter Kontrolle, doch wie lange dieser Zustand anhielt, war
fraglich.

So hatte Mark sich nach einigem Zögern
freiwillig gemeldet, um zur Erde gebeamt zu werden. Mit dem erklärten Ziel,
dort eine Mutter für seine Mädchen zu finden - auch wenn die beiden betagten
sirianischen Ratsvorsitzenden zuerst gar nicht von dieser Idee begeistert waren.
Denn zu ihrem Missfallen lag es nicht in Marks Absicht, weitere Kinder zu
zeugen, sondern seine eigenen versorgt zu bekommen, was nicht die eigentliche
Zielsetzung dieser Mission war. Doch Mark war von einer unvergleichlichen
Sturheit geprägt, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und so
hatte er die zwei Alten letztendlich überzeugt.

Inzwischen hatte er diese
Entscheidung allerdings mehrfach bereut, denn die ersten Wochen auf der Erde
waren gelinde gesagt einer Katastrophe gleichgekommen. Die fremdartige
Kleidung, das Essen, der Lärm, die verpestete Luft, das alles hatte ihn an den
Rand der Belastbarkeit getrieben und ihn das Unterfangen um ein Haar abbrechen
lassen. 

Glücklicherweise war zumindest sein
Verhältnis zu Rafael ungetrübt. So konnte Mark problemlos im Hotel Galaxis
wohnen. Im Prinzip hatte Rafael auch keine große Wahl: Denn als Folge seiner
Weigerung, nach Siria zurückzukehren, hatte der Regierungsrat ihn verpflichtet,
jedem Sirianer, der die Erde betrat, zur Seite zu stehen. 

Doch an seine Beziehung zu Simon,
Rafaels Bruder, wollte Mark lieber gar nicht erst denken. Denn dummerweise
hatte Mark vor einiger Zeit Simons große Liebe angegraben, was in einem
ziemlichen Desaster geendet war. 

Er wandte sich wieder Valerie zu.
„Wie auch immer. Ich werde sicherlich keine Frau nach Siria entführen und ihr
weismachen, sie wäre dort geboren und würde zwei Kinder ihr Eigen nennen. Das
ist definitiv nicht meine Art.“

Valerie zuckte mit den Schultern.
„War ja nur eine Idee“, murmelte sie. „Und nein, ich benötige dich heute nicht
mehr. Geh zu deinen kleinen Lieblingen. Sie schreien bestimmt schon voller
Verzweiflung nach dir.“

 

Mit
unvergleichlichem Feingefühl ließ Mark eine gute Stunde später seine Hände über
den abgemagerten Körper des kleinen Golden Retrievers gleiten, der am Vormittag
im Tierheim eingeliefert worden war. Der Welpe zuckte und zitterte erbärmlich,
während sein unterdrücktes Wimmern darauf hindeutete, dass er unter unbändigen Schmerzen
litt. 

Mark konnte mittlerweile keinen
Hehl mehr daraus machen, wie erschüttert er von dem Verhalten war, das die
Erdenbürger hilflosen Tieren gegenüber an den Tag legten. Immer wieder bekam er
pelzige Wesen auf den Tisch, die mehr tot als lebendig waren. Verwahrlost, halb
verhungert, krank. Bei Nacht und Nebel auf einem verlassenen Parkplatz oder vor
einem Supermarkt ausgesetzt. 

Pfui Teufel! Wie konnten
einigermaßen klar denkende Menschen wehrlosen Geschöpfen so etwas antun? Er
würde es nie verstehen.

Mit bloßen Händen ertastete er
den bedrohlichen Tumor am Rumpf des Hündchens. Ultraschall oder ein Röntgengerät
benötigte er dafür nicht. Beruhigend redete er auf das nervöse Tier ein, das
sich Sekunden später wie durch ein Wunder entspannte. Das Zittern erstarb und
auch die Muskelkontraktionen kamen zu einem Ende. Der kleine Kerl kuschelte
sich schutzsuchend in Marks sachkundige Finger und leckte mit seiner
rosafarbenen Zunge sanft winselnd über Marks Daumen. 

„Ja, mein Kleiner. Es ist alles
gut. Ich werde dafür sorgen, dass es dir bald wieder besser geht.“ Auch wenn
sich ihm bei dem Gedanken an die vorsintflutlichen Operationsmethoden der
Erdenbürger die Nackenhaare sträubten. Skalpelle, Nadeln und Faden - Igitt! Wo
doch alles durch Laser-und Gammastrahlen vollkommen blutlos ablaufen könnte. Obendrein
stellten die gerade für Hunde so gefährlichen Narkosen ein unzumutbares Risiko
dar. 

Weswegen er grundsätzlich darauf
verzichtete. 

So galt es bei jedem Eingriff, den
er in der Praxis neben dem Tierheim durchführte, besondere Vorsicht walten zu lassen.
Denn auf keinen Fall durften die Arzthelferinnen auf den Trichter kommen, dass
er mitnichten auf Narkosemittel angewiesen war. Mit purer Gedankenkraft
versetzte er die Tiere für die Dauer der Operation in eine tiefe Trance. Viele
Sirianer hatten eine außergewöhnliche Gabe in die Wiege gelegt bekommen – und dies
war seine. Er war in der Lage, mental mit Tieren zu kommunizieren, konnte ihr Denken
und Handeln beeinflussen.

Seine Gedanken begaben sich auf
die Reise zu seinen vierbeinigen Patienten auf Siria. Er hätte darauf gewettet,
dass sie ihn genauso vermissten wie seine Kinder. Glücklicherweise konnte er
zumindest mit seinen Mädchen über einen speziell entwickelten Computer Kontakt
halten. Die beiden verstanden beim besten Willen nicht, warum es so schwierig war,
eine geeignete Frau und Mutter an Land zu ziehen. Und würde sein Aufenthalt auf
der Erde noch ein paar Wochen länger andauern, stellten sich die zwei
sicherlich die Frage, was für ein Loser ihr Vater eigentlich war, dass er diese
einfache Übung nicht zuwege brachte. 

Als
ob man so etwas übers Knie brechen konnte! 

Immerhin hatte Mark fast einen
Monat benötigt, um sich an all die fremdartigen Begebenheiten der Erde zu
gewöhnen. Danach hatte er sich auf die Suche nach einem Job im Umfeld von
Tieren gemacht, da er die Nähe seiner flauschigen Kameraden brauchte wie die Luft
zum Atmen und ihm im Hotel beinahe die Decke auf den Kopf fiel. Erst nach und
nach hatte er sich unter die weibliche Erdbevölkerung gemischt. Und da er weder
schüchtern noch zurückhaltend war, bekam er problemlos Dates, auch wenn man ihn
nicht gerade als besonders feinfühlig und taktvoll bezeichnen konnte und er im
Umgang mit Frauen hin und wieder Schwierigkeiten hatte, den richtigen Ton zu
treffen.

Zu seinem Verdruss war er bisher
jedoch mit keinem der weiblichen Wesen über die erste Verabredung hinausgekommen,
denn die Damen erschienen ihm durch die Bank weg langweilig. Manche kamen ihm
naiv oder geistlos vor und wären für seine hochintelligenten Mädchen eher ein
williges Opfer als ein Mutterersatz gewesen. 

Unwillkürlich wanderten seine
Gedanken zu Elena. Sie war bei Weitem nicht so attraktiv wie die meisten seiner
bisherigen Dates. Aber mit ihrer roten Haarpracht und dem entzückenden Lachen
hatte sie ihn augenblicklich fasziniert. Und spätestens als sie ohne Rücksicht
auf Verluste den kleinen Welpen von der Straße geschubst hatte, hatte sie sein
Interesse vollständig geweckt. Als das Auto sie gerammt hatte, war ihm beinahe
das Herz stehen geblieben. 

Leider wusste er so gut wie gar
nichts über sie. Weder ihr Familienstand noch ihre Herkunft waren ihm bekannt –
geschweige denn, welchen Beruf sie ausübte.

Valeries aberwitzige Erzählung
kam ihm wieder in den Sinn und er musste lächeln. Nun, schon rein optisch würde
er Elena kaum weismachen können, dass es sich bei Tessa und Carina um ihre
Töchter handelte. Trotzdem war es schlichtweg eine Tatsache, dass ihr
Gedächtnisverlust ihm seine Mission erleichtern konnte. Denn sie musste ihm
zwangsläufig Glauben schenken, wenn er ihr von Lebensformen in den Weiten des
Universums berichtete. Wohingegen ihn eine Erdenbürgerin, die sich im
Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte befand, vermutlich erst einmal für verrückt
erklären würde. 

Mit einem Kopfschütteln schob er diese
Idee beiseite.

Ausgemachter Blödsinn! Wenn Elena
morgen ihr Gedächtnis wiederfand, war zu befürchten, dass sich die Sache
schneller erledigt hatte, als ihm lieb war.

„Mark“, riss ihn da eine glockenhelle
Frauenstimme aus seinen Tagträumen, „was ist mit dem kleinen Racker?“ 

Er wirbelte herum und schaute
direkt in die Augen einer groß gewachsenen dunkelhaarigen Frau. Wie von selbst sackte
sein Blick zu dem weißen Kittel ab, den sie viel zu weit aufgeknöpft hatte. Ein
ausladendes Dekolleté präsentierte sich ihm in seiner ganzen Pracht. Mit
äußerster Willensanstrengung brachte er es zuwege, der Arzthelferin wieder ins
Gesicht zu schauen. „Er leidet an einem Tumor. Ich sehe keine andere Chance,
als ihn zu operieren.“

„Och, der arme Kleine“, flötete die
Arzthelferin, während sie sich so weit nach vorne beugte, dass ihr Kittel über den
Brüsten völlig auseinanderklaffte. Wie ein Magnet zogen die wohlgeformten
Kugeln Marks Blicke an. Unauffällig schnappte er nach Luft.

Heiliges Kanonenrohr! Ob sie
außer spitzenbesetzter Unterwäsche noch mehr unter dem Kittel trug? Wohl eher
nicht. Als sich ihre Arme berührten, zuckte er so hastig zurück, als hätte er
sich an ihr verbrannt. 

Junge, Junge, seine Kollegin war
Sex auf zwei Beinen!

Auf zwei ellenlangen verführerischen
Beinen wohlbemerkt, die meist in dunklen Netzstrümpfen steckten. Doch Sex war definitiv
nicht der Grund, warum er sich auf der Erde befand. Er war auf eine Mutter für
seine Kinder aus und nicht auf körperliche Befriedigung. Auch wenn Rafael ihm
in einem Männergespräch empfohlen hatte, sich zuerst ein wenig Vergnügen zu
verschaffen, bevor er die Rückreise nach Siria antrat. 

Aber Mark widerstrebte der
Gedanke. Wenngleich er die Augen nicht davor verschließen konnte, dass die
rattenscharfe Arzthelferin ihm immer wieder Schweißausbrüche und eine zu enge
Hose bescherte. Und das, obwohl er Sex noch nie viel abgewinnen konnte. 

Patrizia, seine verstorbene Frau,
war die erste und einzige Frau, mit der er intim gewesen war. Dass Sexualität
auf der Erde viel offener ausgelebt wurde, hatte ihn anfänglich ziemlich vor
den Kopf gestoßen. Zeitlebens war er über die Themen Leidenschaft, Verlangen
und Kontrollverlust erhaben gewesen. Niemals hatte Patrizia ihn so richtig aus
der Reserve gelockt. Sex war für ihn die reine Befriedigung eines Urinstinkts,
nichts weiter. Und wozu hatte er schließlich zwei gesunde Hände? 

Doch eins hatte er bei diesen
ganzen Erwägungen nicht in Betracht gezogen: Die Frauen der Erde tickten gänzlich
anders als die auf Siria. 

Zum ersten Mal ins Schleudern
geraten war er, als er Jana, Simons Frau, kennengelernt hatte. Mit ihrem
Make-up, ihren knallengen Klamotten und den hohen Pumps, hatte sie ihn heftig
in Versuchung geführt. Denn im Vergleich zu den Overalls der Sirianerinnen
wirkte das schon wie Reizwäsche. Obendrein hatte sie ihm bereitwillig ihre
Dessous vorgeführt, als sie ihn über die Verhaltensmuster der Erdenbürgerinnen
aufgeklärt hatte. Und wie sich diese Seidenhöschen unter seinen Fingern
angefühlt hatten, würde er wohl in seinem ganzen Leben nicht aus dem Gehirn
streichen können.

 Doch als er eines Abends den
Versuch unternommen hatte, mit ihr auf Tuchfühlung zu gehen und sie einem
Instinkt folgend in die Arme gerissen und geküsst hatte, hatte er sich damit heftig
zum Affen gemacht. Nicht nur, dass sie ihm eine gehörige Abfuhr erteilt hatte. Nein,
sie hatte auch noch besagten Simon über den Vorfall in Kenntnis gesetzt. Und dieser
schien Mark seitdem nach dem Leben zu trachten. 

Im Nachhinein betrachtet war das
ein unkluger Schachzug gewesen, aber er konnte ihn nicht mehr ungeschehen
machen. So gab es nur eine Möglichkeit mit dem eifersüchtigen Informatiker
klarzukommen: ihm gänzlich aus dem Wege zu gehen. 

 „Assistierst du mir, Tanja?“,
versuchte er seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, landete jedoch
mit seinen Blicken abermals auf dem freizügigen Dekolleté der Arzthelferin.

Tanjas Brüste wippten
herausfordernd, als sie nickte. „Natürlich. Sollen wir gleich?“

Hilfe! Er konnte seine Augen heute
einfach nicht von diesen prallen Kugeln mit der makellosen weißen Haut losreißen.
Wie es sich wohl anfühlen mochte, sie sanft zu kneten, zu küssen und …? Schluss!
Aus! Genug davon!

Er räusperte sich. „Ja, bereite
bitte alles vor. Ich kann beim besten Willen nicht einschätzen, wie lange der
kleine Kerl es noch macht.“ Aber vor der Operation hatte er noch etwas anderes
zu erledigen. Er würde sich ein verlassenes Örtchen suchen, um wieder ein wenig
Ruhe und Ordnung in den Aufruhr in seiner Hose zu bringen.

















 



Kapitel 2

 

Elena
starrte ungläubig in den kleinen, zerkratzten Taschenspiegel, den sie in ihrer
zittrigen Hand hielt. 

Na herrlich, sie war ein Zombie! 

Ein Paar graublaue Augen blitzten
sie voller Entsetzen an. Die dunklen Augenringe gaben dem kalkweißen Gesicht
einen leichenhaften Eindruck. 

Aber das war bei Weitem nicht das
Schlimmste. 

Nein, dieses zerfledderte Etwas,
das ihren Kopf bevölkerte, gab ihr den Rest. Auf der linken Seite tanzten zerzauste
knallrote Locken um eingefallene Wangen, rechts jedoch lugten nichts als Stoppeln
unter einem hässlichen braunen Pflaster hervor, das weit bis hinters Ohr reichte.

Sie war ein Monster! Sie konnte
in jedem Horrorfilm auftreten, ohne vorher stundenlang in der Maske Platz zu
nehmen. Was hatten diese sadistisch veranlagten Ärzte nur mit ihr angestellt? 

„Die wachsen doch wieder!“, hatte
die Krankenschwester den lahmen Versuch gestartet, Elena zu beruhigen, als sie
beim ersten Blick in den Spiegel völlig ausgeflippt war.

Ja, natürlich in ein paar Jahrzehnten.
Aber in welchem Verlies sollte sie sich bis dorthin verstecken?

Voller Schrecken wanderten ihre
Gedanken zu Mark, an dessen kurze Besuche sie sich in den letzten Tagen gewöhnt
hatte. Auch wenn er immer nur wenige Minuten bei ihr blieb, konnte sie sein
Auftauchen jedes Mal kaum erwarten. Heute aber würde er das Krankenzimmer fluchtartig
verlassen, sobald er sie entdeckte. Wie eine Geisteskranke hämmerte sie auf den
Notknopf ein. Sekunden später flog die Tür auf und die blond gelockte Schwester
rauschte ins Zimmer.

„Schwester Anita, Sie müssen mir
helfen! So darf Mark mich auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Bitte, ich
brauche eine Perücke und etwas Make-up. Oder einen Hut, ein Kopftuch,
vollkommen egal. Zur Not gebe ich mich auch mit einem Eimer oder einer
Plastiktüte zufrieden. Ich sehe ja aus wie eine Vogelscheuche.“

Anita starrte sie sekundenlang
irritiert an. „Aber so ist das nun mal nach einer Kopf-OP. Warten Sie, ich
werde die verbliebenen Haare ein wenig kämmen, dann wirken Sie nicht mehr ganz
so wild.“ 

Sie machte einen Schritt auf Elena
zu, als gleichzeitig ein Schatten über das Bett fiel. Elena blickte auf und
stieß einen entsetzten Schrei aus. „Verdammter Mist!“, fluchte sie
unbeherrscht, schnappte sich das Kopfkissen und vergrub sich darunter.

Auf Marks Gesicht zeichnete sich
heillose Verwunderung ab. „Was sucht sie denn da unten?“, murmelte er zu der
Krankenschwester gewandt.

„Wir haben ihr die Verbände
abgenommen. Seitdem ist sie auf hundertachtzig.“ Sie zuckte mit den Schultern.
„Natürlich musste das Haar auf einer Seite abrasiert werden, um die Platzwunde
zu nähen.“

Mark zog lächelnd eine Augenbraue
hoch, nickte der Krankenschwester verständnisvoll zu und bedeutete ihr mit einer
Hand, das Zimmer zu verlassen. Was diese sich nicht zweimal sagen ließ. Dann rückte
er sich einen Stuhl neben dem Bett zurecht und sank darauf. Unter dem Kissen schnaubte
es wütend.

„Elena, machen Sie sich doch keine
Gedanken um Ihre Haare. Das wird schon wieder.“

„Pah!“, grummelte das Kissen.

Er griff nach ihren Händen, doch
die krallten sich in das Stoffteil, als wäre es ein wertvolles Heiligtum.

„Kommen Sie, Elena. Sie werden
noch ersticken.“

„Hoffentlich“, nuschelte sie.

„Ich bin selbst Arzt. Ich weiß
sehr wohl, wie jemand aussieht, den man einer Rasur unterzogen hat.“

Das Kissen hob sich sanft an. „Das
sagen Sie jetzt nur so.“

„Nein. Das ist die Wahrheit.“

„Und Sie sind tatsächlich Arzt?“

„Mhm.“

„Was für ein Arzt?“

Einen Moment lang spielte er mit
dem Gedanken, ihr eine Lüge aufzutischen, nahm aber davon Abstand. „Tierarzt.“

Wie zu erwarten senkte sich das
Kissen wieder und schnaubte erneut zornig, bevor es ein paar erstickte Laute zutage
förderte. „Oh ja, der Vergleich mit einem geschorenen Pudel oder Pekinesen ist
durchaus treffend.“

Mark schmunzelte. Die Kleine war
trotz ihrer offensichtlichen Verzweiflung amüsant. „Wer spricht denn von Hunden?
Sie sollten mal einen rasierten Bären sehen oder eine Maus. Sie würden Ihren
Augen nicht trauen. Glauben Sie mir, ohne Fell sind die meisten Tiere kaum
wiederzuerkennen. Das ist wesentlich schlimmer als ein paar abhandengekommene
Locken.“

Nun herrschte Totenstille in dem
kleinen Raum. Das Wesen unter dem Kissen schien angestrengt nachzudenken. „Versprechen
Sie mir, nicht schreiend die Flucht zu ergreifen, wenn ich hervorkomme?“

„Versprochen.“

„Ganz ehrlich?“

Er verzog das Gesicht. „Beim
Leben meiner Kinder.“

„Kinder!“, quiekte das Kissen, dann
rutschte es ein Stück nach unten und zum Vorschein kamen ein paar rote verwuschelte
Locken und zwei schreckgeweitete eisgraue Augen. „Sie haben Kinder?“

Ein Schatten überzog augenblicklich
Marks Gesicht. Dem entsetzten Tonfall nach zu urteilen, schien die Lady in dem
Krankenbett alles andere als kinderlieb zu sein. Hatte sich das Thema Elena
etwa schneller erledigt, als er gehofft hatte? Er räusperte sich. „Ja, ich habe
zwei Mädchen. Sie sind elf und dreizehn Jahre alt. Sie sind herzallerliebst und
das Wichtigste in meinem Leben.“ Sein Ton musste schärfer ausgefallen sein als
beabsichtigt, denn das Kissen rutschte ein weiteres Stück nach unten und
offenbarte eine junge Frau mit einer kahlrasierten Kopfseite, die nur
unzulänglich von einem Pflaster bedeckt wurde. 

Nun, ein bisschen gruselig sah sie
tatsächlich aus, musste Mark ehrlich zugeben. Wehmütig dachte er an die
herrlichen roten Locken, die ihn so verzaubert hatten. Doch darauf kam es jetzt
auch nicht mehr an, denn Elena, die gerade gänzlich unter dem Kissen
hervorkrabbelte, hatte mit ihrer offensichtlichen Abneigung gegen Kinder unwissentlich
den Schlussstrich unter ihre Bekanntschaft gezogen. Aber wie kam er aus der
Nummer wieder heraus? Durch ihre Desorientierung fühlte er sich leider Gottes
für sie verantwortlich. 

Obendrein hatte er sich dem
Krankenhaus gegenüber verpflichtet, ihre Arztrechnungen zu übernehmen, solange
nicht geklärt war, welche Krankenkasse zuständig war. Was ihn nicht sonderlich
belastete, denn für einen Sirianer war Geld Nebensache, und Rafael und Valerie
besaßen es im Überfluss. Davon abgesehen sollte seiner Meinung nach jedem eine
ärztliche Versorgung zuteilwerden, ob er nun über eine verdammte Versicherung verfügte
oder nicht. Er konnte ein verletztes Kätzchen schließlich auch nicht erst nach der
EC-Karte fragen, bevor er es behandelte. 

Elena blickte ihn mit großen, traurigen
Augen an. Und in diesem Moment rückte ihre horrorfilmverdächtige Frisur in den
Hintergrund. Unausgesprochener Schmerz stand in diesen wunderschönen Augen.
Hatten die Kinder wirklich so blankes Entsetzen in ihr hervorgerufen?

Sie stieß einen brunnentiefen
Seufzer aus. „Natürlich, Sie sind verheiratet. Warum bin ich nicht gleich
darauf gekommen? Ein Mann wie Sie … Tja, so ist das nun mal. Alle anständigen Kerle
sind vom Markt.“

Verständnislos musterte er sie. Was
plapperte sie da nur für einen Unsinn? „Keineswegs. Meine Frau ist vor fünf
Jahren ums Leben gekommen. Daher sind die beiden Mädchen mein Ein und Alles.“

Ungläubigkeit breitete sich auf
ihrem Gesicht aus. „Sie sind nicht verheiratet?“

Himmel, sprach er Chinesisch? Oder
war die Kleine einfach nur schwer von Begriff? 

„Nein, wie oft denn noch?“

„Freundin? Verlobte?
Lebensgefährtin?“, hakte das strubbelige Wesen argwöhnisch nach.

Ob ihrer Hartnäckigkeit musste er
lächeln. „Auch damit kann ich nicht dienen.“

Elena atmete sichtlich
erleichtert aus. Dann schien ihr das Dilemma mit der Frisur wieder in den Sinn
zu kommen. Hektisch griff sie abermals nach dem Kissen. Aber Mark kam ihr zuvor
und entriss es ihr mit einer flinken, kaum wahrnehmbaren Handbewegung. „Hören
Sie auf mit dem Blödsinn. Nun ist es eh zu spät. Ich habe die Katastrophe in ihrer
ganzen Herrlichkeit bereits bewundern dürfen. Das ist alles kein Weltuntergang.
Sobald die Wunde verheilt ist, suchen Sie sich einen Friseur, der Ihnen einen ausgefallenen
asymmetrischen Haarschnitt hinzaubert. Das liegt doch voll im Trend, oder?
Außerdem gibt es ja noch Extensions und Perücken. Also machen Sie sich nicht verrückt.“

Doch sie rümpfte nur angewidert
die Nase. „Ich sehe ekelerregend aus“, murmelte sie. „Ich dachte, Dr.
Frankenstein hätte man längst die Lizenz entzogen.“

Mark konnte ein Grinsen nicht
unterdrücken. „Ach was. Halb so wild. Aber was mich wirklich ziemlich abtörnt,
ist Ihr Widerwille gegen Kinder. Was zum Geier ist Ihr Problem? Schließlich
retten Sie sogar einen kleinen Hund unter Einsatz Ihres Lebens.“

„Wie kommen Sie denn darauf, dass
ich etwas gegen Kinder habe?“, stammelte sie. 

„Ihr Gesichtsausdruck sprach
Bände, als ich von meinen Mädchen berichtet habe.“

Sie schüttelte den Kopf. „Liebe
Güte, nein. Das hatte nichts mit den Kleinen zu tun. Es ist nur so …, also ich hatte
vermutet …“ Ihr Blick flackerte kurz. „Na ja, ich hielt Sie für einen
glücklichen Familienvater. Nicht dass das ein Verbrechen wäre. Aber Sie sind
gerade mein Rettungsanker in dieser schwierigen Zeit, und die Vorstellung, dass
da irgendwo eine Frau mit zwei Kiddies wartet, während Sie hier herumtrödeln,
hat mich ein wenig aus der Bahn geworfen. Wer nimmt sich denn zurzeit Ihrer Töchter
an?“

„Meine Schwiegermutter.“

„Verstehe. Haben Sie vielleicht
ein Bild bei sich?“

„Von meiner Schwiegermutter?“

Elena entfuhr ein amüsiertes
Quieken und brachte ihm ein wenig die lebenslustige Frau in Erinnerung, deren
Bekanntschaft er ein paar Tage zuvor gemacht hatte. 

In ihren fantastischen graublauen
Augen blitzte der Schalk auf. „Ja, Sie wissen doch. Ich liebe Tiere. Drachen
bändigen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.“

Mit einem gewissen Wohlgefallen
unterzog er sie einer eingehenden Musterung. Sie war nicht nur humorvoll,
sondern auch schlagfertig. Das hieß, man konnte ihr eine gewisse Intelligenz
nicht absprechen. Er zögerte noch einen Moment, dann griff er in die Innentasche
seiner Jacke und förderte eine silberne Scheibe zum Vorschein, die einem
Taschenspiegel ähnelte. Er öffnete das Teil und drückte es Elena in die Hand. 

Neugierig schielte sie darauf und
nahm überrascht zur Kenntnis, dass darin ein Film ablief. Er zeigte zwei
niedliche dunkelhaarige Mädchen mit langen Zöpfen, gehüllt in rosa Overalls,
die über eine rote Wiese tobten. Der Himmel im Hintergrund schimmerte grünlich
– ein zauberhaftes Farbenspiel. Fasziniert beäugte sie die beiden, die
ausgesprochen lebenslustig wirkten. Prüfend blickte sie zu Mark hinüber. „Die
Haarfarbe haben sie von Ihnen. Die großen dunklen Augen sind vermutlich ein
Vermächtnis der Mutter. Was ist mit ihr passiert? Wenn ich fragen darf?“

„Ein Virus war für ihren Tod
verantwortlich. Ein völlig unbekannter Virenstamm, der gegen jedes Gegenmittel
resistent war. Sie ist buchstäblich erstickt. Ein fürchterlicher Tod. Aber inzwischen
bin ich darüber hinweg.“

Elena nickte wortlos und widmete
sich abermals dem Film. „Die beiden sind entzückend. Wo wurde das aufgenommen?“

Tja, das war genau die Frage, die
er befürchtet hatte. „Auf Siria“, murmelte er letztendlich.

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu
urteilen, schien sie sich angestrengt das Hirn zu zermartern. Offenbar ohne zufriedenstellendes
Ergebnis. „Siria? Das sagt mir rein gar nichts. Wo genau liegt das?“

Mark starrte sie nachdenklich an.
Ihr Blick war weich geworden, als sie seine Töchter betrachtet hatte, ihre
Gesichtszüge sanft und liebevoll. Es lag auf der Hand, dass sie Kinder ebenso vergötterte
wie Hundewelpen, auch wenn sie sich selbst darüber vielleicht nicht im Klaren
war.

Gut, er würde jetzt alles auf
eine Karte setzen. „Siria ist ein Planet, etwa fünfundzwanzig Millionen
Lichtjahre von der Erde entfernt. Und meine Heimat.“

Sie riss einen Moment lang vor
Überraschung die Augen auf. „Ein Planet? Sie kommen von einem anderen Stern?“

Er nickte.

Versonnen pustete sie sich ein
paar zerfledderte Locken aus dem Gesicht. „Teufel aber auch, mein Gedächtnis
muss ein Sieb sein. Ich wusste gar nicht, dass es weitere bewohnte Planeten
gibt. Ist das wirklich wahr?“

Mark nickte abermals.

„Und wie ist die
Verkehrsverbindung dorthin? Ich erinnere mich an Flugzeuge, aber über diese
Entfernung …“

„Wir verwenden das System der
Teleportation, auch Beamen genannt.“

Sie nickte geistesabwesend. „Ja, jetzt,
wo Sie es sagen … Man begibt sich in so eine Art Dusche, und – Puff - ist man
woanders.“ Sie warf spielerisch die Hände in die Luft.

Mark entgleisten die Gesichtszüge.
„Woher zur Hölle wissen Sie das?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Tja,
das weiß wohl Gott allein. Aber wenn diese Technik gang und gäbe ist, kann es
ja kaum ein Geheimnis sein, oder?“

Nun, an der Logik war was dran.
Mark fuhr sich hastig mit der Hand übers Gesicht. „Äh ja, natürlich.“

Elenas Augenmerk galt immer noch
dem Film. „Erzählen Sie mir von Ihrer Heimat. Vielleicht fällt mir dann ja ein,
ob ich schon mal einen fremden Planeten besucht habe.“

Nun, sollte Elena nicht gerade
Astronautin sein, wagte er das zu bezweifeln. Er schluckte. Oje, was hatte er
da wieder angerichtet? Jetzt kam er nicht umhin, eines seiner bestgehüteten
Geheimnisse zu offenbaren. 

Wenn das mal gut ging …

So lehnte er sich zurück und fing
stockend an von seiner Heimat, seinen Kindern und seinem Job als Tierarzt zu erzählen.
Und nach wenigen Minuten flossen die Worte geradezu über seine Lippen. Es
bereitete ihm eine unglaubliche Freude, ausnahmsweise einmal nicht auf Lügen
zurückgreifen zu müssen. Diese Frau konnte kaum infrage stellen, was er ihr
unter die Nase rieb. 

Im Gegenteil, völlig fasziniert
hing Elena an seinen Lippen. Sie hatte sich inzwischen in ihrem Bett
zurückgelehnt und lauschte hingebungsvoll. Ab und an stellte sie eine
berechtigte Zwischenfrage, entschuldigte sich dann postwendend, dass sie so
etwas Bedeutendes vergessen hatte, und erzeugte bei ihm langsam aber sicher ein
schlechtes Gewissen. 

Als er das Krankenhaus verließ,
war er vollkommen neben der Spur. Einerseits verteufelte er Valerie, die ihm
diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, andererseits hatte ihm das Schicksal
anscheinend gerade Elena in die Karten gespielt.

Aber was, wenn sie von heute auf
morgen ihr Gedächtnis zurückerlangte?




















Kapitel 3

 

„Du
hast ihr von Siria erzählt?“, ging Rafael mit vor Wut geweiteten Augen auf Mark
los. „Himmel noch mal, du hast tatsächlich kein Fünkchen mehr Verstand als mein
Bruder.“ Verärgert warf er die Arme in die Luft und wandte sich Valerie zu. 

Schutzsuchend rollte diese auf
ihrem Schreibtischstuhl ein Stück zurück. Was nur unzureichend Abhilfe schaffte.
Allein die Präsenz ihres aufgebrachten Ehemanns schien das kleine Büro im
Erdgeschoss des Hotels unbarmherzig zu sprengen. 

„Und du hast ihn dazu animiert!“,
blaffte er sie an. „Das ist wirklich ein starkes Stück.“

Valeries Finger krallten sich in
das Fell der beiden winzigen Mondbären, die auf ihrem Schoß kauerten und den wütenden
Mann mit großen, verängstigten Augen anstarrten.

„Aber was ist denn daran so
schlimm?“, unternahm sie den Versuch, sich zu verteidigen. Sie war es nicht gewohnt,
in einer derartigen Heftigkeit von ihrem Ehemann angegangen zu werden. Seit der
Sache mit ihrer Jugendliebe Marcel hatte er sie niemals wieder angeschrien. 

„Was daran so schlimm ist? Das
liegt ja wohl auf der Hand“, hektisch wanderte Rafael in dem kleinen Raum auf
und ab und brachte damit die neugeborenen Bärchen völlig aus dem Konzept. Das Fell
der Tiere färbte sich im Handumdrehen dunkelbraun. Eins quiekte angsterfüllt
auf, während das andere Valerie aufs Bein pinkelte. Entrüstet schoss diese
hoch, als sie die Nässe an ihrem Oberschenkel spürte.

„Verdammt noch mal, Rafael!“,
fluchte sie aufgebracht los. „Sieh nur, was du angerichtet hast!“ Sie setzte
die beiden pelzigen Wesen auf dem Boden ab und rubbelte angewidert mit einem
Taschentuch an ihrer Jeans herum. Eins der Bärchen rollte sich derweil zitternd
zusammen, wohingegen das zweite davonhetzte und sich hinter einem Aktenschrank
verschanzte.

Leise vor sich hinknurrend zerrte
Rafael das Möbelstück zur Seite. „Nun komm schon, Kira, raus da! Hör auf mit
dem Versteckspiel. Kein Mensch tut dir etwas.“

Doch das Mondbärchen duckte sich
und machte Anstalten, gänzlich unter den Schrank zu kriechen. Ungeduldig griff Rafael
nach ihm und fischte es heraus. Mit einem quiekenden Geräusch vergrub das
verängstigte Tier seine kleinen Zähnchen in Rafaels Finger. 

„Autsch!“, jaulte dieser auf.
„Kira, hör sofort auf mit dem Blödsinn! Schlimm genug, dass ich mich nun mit
vier von euch Kameraden rumschlagen muss. Aber wer konnte auch ahnen, dass
Tristans neuer Spielkamerad ein Weibchen ist?“ Er versuchte, das Bärchen in
eine Kiste zu betten. Doch dieses nagte mit seinen stumpfen Beißerchen noch
immer an seinem großen Finger herum und ließ sich nicht abschütteln. Mit einer ruckartigen
Handbewegung wurde er es schließlich los. 

Er klaubte das zweite Tier vom
Boden auf, das sich mittlerweile Hilfe suchend an Valeries Unterschenkel
klammerte, und platzierte es ebenfalls in der Kiste. „So, ihr beiden Süßen“,
flüsterte er, schon einen Ton versöhnlicher. „Jetzt schlaft schön.“

Doch die Bärchen glotzten ihn nur
weiterhin mit aufgerissenen Augen an, während sie zitterten wie Espenlaub.
Verängstigt drängten sie sich in die hinterste Ecke des Kartons. Entnervt fuhr
Rafael herum. „Mark, nun tu doch was!“, knurrte er ungehalten. 

„Na, toll, jetzt bleibt es wieder
an mir hängen“, maulte dieser, sprang dann aber von seinem Stuhl auf, beugte
sich über die Kiste und redete beschwichtigend auf die vierbeinigen Gesellen
ein. Sekunden später legten diese ihre aufgestellten Öhrchen an. Ihr braunes
Fell wurde heller, sie plumpsten auf die Seite und dösten leise grunzend ein.

„Na also, geht doch“, grummelte
Rafael. „Aber wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Ihr wollt wissen, warum
Marks Verhalten inakzeptabel ist? Das verrate ich euch gerne.“ Theatralisch
baute er sich in der Mitte des Raumes auf. „Euch ist schon bewusst, dass wir nicht
die geringste Ahnung haben, wer diese Elena tatsächlich ist? Was, wenn sie eine
Journalistin ist oder ebenfalls Undercoveragentin? Herrje, ich darf die
Möglichkeit gar nicht in Betracht ziehen.“ 

Mark, der keinen Schimmer davon
hatte, was sich vor einigen Monaten auf der Erde zugetragen hatte, blickte
verständnislos von einem zum anderen. „Rafael, jetzt trägst du aber ein bisschen
zu dick auf. Verwechselt du vielleicht gerade deine Drehbücher mit der Wirklichkeit?“,
machte er seinem Unmut Luft.

Rafael ging wutentbrannt einen
Schritt auf ihn zu. „Ist es das, was du denkst? Dass ich ein realitätsfremder
Drehbuchautor bin? Dass ich überreagiere, da ich mir zu viele Hollywoodstreifen
reinziehe? Soll ich dir verraten, dass wir vor einiger Zeit beinahe aufgeflogen
wären, da mein liebeskranker Bruder kurz davor stand, einer getarnten Agentin alles
zu beichten?“

Mark starrte ihn ungläubig an,
dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Jana?“ 

Rafael nickte.

Völlig geplättet sank Mark wieder
auf den Stuhl. Das erklärte so einiges. Den Mut, mit dem die junge Frau sich
mutterseelenallein dem wildfremden Planeten gestellt hatte. Ihre Intelligenz
und Gewandtheit, ihr schauspielerisches Talent und zu guter Letzt ihren
unbeugsamen Willen. 

„Aber das ist nicht meine einzige
Sorge“, legte Rafael in diesem Moment nach. „Weißt du eigentlich, in was für
eine missliche Lage du diese Elena gebracht hast? Was, wenn sie die Story im
Krankenhaus vom Stapel lässt? Die denken doch, dass sie sich bei dem Unfall
einen mächtigen Dachschaden zugezogen hat und weisen sie postwendend in die
Psychiatrie ein.“

Valerie entfuhr ein verhaltener
Jammerlaut. „Oh mein Gott, das ist alles meine Schuld. Hätte ich doch nur den
Mund gehalten. Was sollen wir jetzt nur tun?“

Mark blickte erschüttert auf.
Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Ich Vollidiot“, stammelte er. Hektisch
spähte er auf seine Armbanduhr. „Heute ist es schon zu spät. Vermutlich schläft
sie längst. Ich werde sie morgen in aller Frühe aufsuchen und ihr ans Herz
legen, die Geschichte für sich zu behalten. Ich behaupte einfach, dass die Erdenbürger
nicht gut auf die Sirianer zu sprechen sind. So eine Art verfeindete Gemeinden
aufgrund der religiösen Weltanschauung, eine Vendetta …“ Er fixierte
nachdenklich die Decke. „Irgendetwas in der Art. Bis dahin wird mir schon eine
sinnvolle Erklärung einfallen.“

Rafael bedachte ihn mit einem
vernichtenden Blick. Und obwohl Mark keineswegs ein Feigling war, fühlte er
sich gerade ziemlich unwohl in seiner Haut. Denn Rafael war nicht nur ein muskulöser
Kraftprotz, sondern auch als hitziger Draufgänger verschrien. Ein Mann, mit dem
man es sich keinesfalls verscherzen sollte. Und auch wenn Gewalt auf Siria
unbekannt war, hatte Mark keinen Schimmer, wie sehr die Erde Rafael in der
Zwischenzeit verändert hatte.

Besagter Draufgänger schnaubte
gerade verächtlich. „Gut, also streng deine grauen Zellen an. Als Nächstes
werde ich Simon hierherzitieren. Vielleicht ist er in der Lage, mit irgendeiner
Gesichtserkennungssoftware Licht ins Dunkel zu bringen, wer diese Frau
tatsächlich ist.“

Ein heiseres Stöhnen entfloh
Marks Kehle. Auch das noch! Mutlos ließ er den Kopf sinken und vergrub das
Gesicht in den Händen. Ihm blieb aber auch nichts erspart.

„Was?“, fauchte Rafael ihn an.
„Hast du eine bessere Idee?“

„Nein, nein. Es ist nur …“ Mark hob
den Blick und wedelte vage mit einer Hand in der Luft herum.

„Rafael, ich weiß nicht, ob das
so eine gute Idee ist. Vielleicht siehst du ja alles viel zu schwarz und
überstürzt die ganze Sache ein bisschen“, mischte sich da Valerie ein. 

Rafael schüttelte vehement den
Kopf. „Das spielt keine Rolle. Lieber lasse ich Simon einmal zu oft hier
antanzen. Außerdem habe ich noch was bei ihm gut.“

Valerie ließ pfeifend die Atemluft
entweichen. „Dann sollten wir Mark aber vorsichtshalber in Sicherheit bringen,
denn Simon ist nicht gerade sein größter Fan.“ Sie wechselte einen Blick mit
Mark, der viel Raum für Interpretation ließ.

Rafaels Augen flitzten irritiert zwischen
den beiden hin und her. Dann platzte ihm endgültig der Kragen. „Verdammt noch
mal! Worüber bin ich jetzt schon wieder nicht auf dem Laufenden?“

Er bombardierte Valerie und Mark
mit vernichtenden Blicken, doch nun hüllten sich beide in Schweigen. Valerie
musterte interessiert ihre Fingernägel, wohingegen Mark die Kiste mit den
Bärchen hypnotisierte. Zornig taxierte Rafael seine Frau. „Valerie, auf welcher
Seite stehst du eigentlich?“ 

Diese wirbelte augenblicklich auf
dem Bürostuhl um die eigene Achse und wandte ihm den Rücken zu. „Vergiss es,
Rafael, du weißt genau, dass ich dir nicht in die Augen schaue, wenn du rot
siehst. Denn dann weiß ich nie, was für einen Wirrwarr du in meinen Kopf anrichtest.“

„Ich habe Simons Frau
angebaggert, sie geküsst und versucht, sie ihm abspenstig zu machen“, fuhr Mark
dazwischen. „Und jetzt hör endlich auf, Valerie in die Mangel zu nehmen. Sie
ist hochschwanger.“

Rafaels Blick fiel auf Valeries
Bauch, als höre er in diesem Moment zum ersten Mal davon. Sichtlich zerknirscht
eilte er auf sie zu, sank neben ihr in die Hocke und zog sie mit unendlicher
Zärtlichkeit in die Arme. „Himmel, Val. Es tut mir leid. Ich war völlig außer
mir. Geht es dir gut?“

Sie schenkte ihm ein
tiefgründiges Lächeln und hauchte ihm ein liebevolles Küsschen auf die Nase.
„Ja ja, alles in bester Ordnung. Du hast ja recht. Ich habe Mark zu dem ganzen
Blödsinn verleitet. Entschuldige, aber ich habe einfach vergessen, mein Gehirn
einzuschalten.“

Rafael strich ihr mit
unvergleichlicher Sanftheit übers Haar, sodass Mark nicht umhinkam, ungläubig
die Augen zu verdrehen. Herrgott noch mal! Der Kerl brachte jeden
ausgewachsenen Mann zum Zittern, doch ein Wort von dieser kleinen, zierlichen
Blondine und aus dem Pitbull wurde ein Schoßhündchen. 

„Ist schon gut, ich hätte dich
nicht so anfahren dürfen“, flüsterte besagtes Schoßhündchen indessen. „Aber eins
würde ich doch gerne wissen: Warum bist du in Simons Privatleben involviert,
ich jedoch nicht?“

Sie zuckte mit den Schultern.
„Jana hat es irgendwann einmal ausgeplaudert. Ich hielt es für keine große
Sache. Daher habe ich kein Wort darüber verloren. Ich war nur erstaunt, dass
Simon genauso ein eifersüchtiges Machogehabe an den Tag legt wie du. Ich hätte
ihn für vernünftiger gehalten.“

„Eifersüchtig?“, stammelte Rafael
ungläubig. „Ich?“ Mit einer ausholenden Bewegung pikste er sich mit einem
Finger in die Brust. 

Valerie kicherte. „Wer wollte mir
denn die Erinnerungen an meinen Ex aus dem Kopf pusten? Aber Schwamm drüber.
Ich finde Marks Idee übrigens gut. Er soll Elena dazu bewegen, keinen Pieps zu
erzählen.“ Sie blickte zu Mark hinüber. „Oder noch besser, erteile ihr einfach
den mentalen Befehl, zu schweigen wie ein Grab.“

Mark schüttelte den Kopf. „Sorry,
aber das wird nichts. Was glaubst du wohl, warum ich Tierarzt geworden bin? Ich
kann menschliche Gehirne nicht kontrollieren. Meine Gabe funktioniert nur bei
Tieren.“

Valerie seufzte. „Verflixt, und
Rafael kann es nur, wenn er eine Stinkwut hat. Also müssten wir entweder zuvor
seinen Porsche an die Wand fahren, oder uns die letzte Flasche seines
limitierten Champagners hinter die Binde kippen, um ihn so richtig in Fahrt zu
bringen. Womit wir wieder bei Simon wären. Er ist anscheinend der Einzige, der
diese Gabe von Grund auf beherrscht.“

In diesem Moment sprang Mark von
seinem Stuhl auf. „Ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr Simon vorerst einmal
aus dem Spiel lassen würdet. Ich verspreche euch, die Sache mit Elena wieder ins
Reine zu bringen.“ Und mit diesen Worten floh er aus dem Büro.

 

Doch
er kam einfach nicht zur Ruhe. Immer wieder wanderte er in der schicken Suite,
die er im obersten Stockwerk des Hotels bewohnte, auf und ab. Seine Gedanken
bewegten sich im Kreis und so sehr er seine Gehirnzellen auch bemühte: Ihm
fehlte die Erleuchtung, welchen Bären er Elena am nächsten Morgen aufbinden
sollte. 

Verflixt! Hätte er doch nur die
Klappe gehalten oder den Verstand aktiviert, bevor er all seine Geheimnisse preisgegeben
hatte! Aber irgendetwas an Elena hatte es ihm angetan, und er war einfach nicht
in der Lage gewesen, sie nach Strich und Faden zu belügen. Er wusste nicht, ob
es ihre Verletzlichkeit in dieser ganz speziellen Situation war oder die
Tatsache, dass sie sich von ihm abhängig fühlte. Und zu allem Überfluss hielt
sie ihn für einen anständigen Kerl. 

Ausgerechnet ihn! 

Den Mann, der seine verstorbene
Frau ihr Leben lang enttäuscht hatte. Wenn das mal keine Ironie des Schicksals
war. Nun konnte er nur beten, dass er Elena mit dieser Offenbarung nicht in
noch größere Bedrängnis gebracht hatte.

Voller Unruhe griff Mark nach
seinem Jackett und stürzte aus dem Hotel. Erneut schoss ihm die Idee durch den
Kopf, das Krankenhaus aufzusuchen, denn verschlossene Türen stellten für einen
Sirianer kein Hindernis dar. Doch Elena schlummerte vermutlich seit Stunden
selig, und sie benötigte dringend Ruhe. So bretterte er mit dem feschen
Leihwagen in Richtung Tierheim. Die pelzigen Gesellen würden ihn hoffentlich
von diesen trüben Gedanken ablenken. 

Als er die Tür des baufälligen Gebäudes
aufstieß, nahm er voller Überraschung zur Kenntnis, dass zu so später Stunde
noch Licht brannte. Auf leisen Sohlen schlich er hinein. Da schwebte Tanja um die
Ecke. Anscheinend befand sich seine Kollegin im Aufbruch, denn sie hatte sich
des Laborkittels entledigt. Seine Blicke flogen über ihre ellenlangen Beine in
dem kurzen Rock und das eng anliegende T-Shirt, das so gar nichts im Verborgenen
ließ.

„Mark“, gurrte sie, während sie
ihn mit großen Augen musterte. „Was hast du denn um diese Uhrzeit hier verloren?“

Er räusperte sich und riss seine
Blicke von ihrem Busen los. „Der Golden Retriever … Er hat mir keine Ruhe
gelassen. Ich musste unbedingt noch einmal nach ihm sehen“, improvisierte er
schnell. „Und du?“

Sie stieß ein entnervtes Stöhnen
aus. „Als ich klar Schiff gemacht hatte und gerade auf dem Absprung war,
brachte ein Junge ein winziges Kätzchen vorbei. Es ist so putzig und hat die
ganze Zeit so jämmerlich gemaunzt, ich konnte es einfach nicht sich selbst
überlassen. Komm mit, ich zeige es dir.“ Sie legte einen Finger auf die Lippen.
„Aber sei leise, es ist soeben eingenickt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten,
griff sie nach seiner Hand und zog ihn in den Nebenraum, wo ein kleines, zerzaustes
Geschöpf in der Ecke eines Käfigs kauerte. Den gleichmäßigen Atemgeräuschen
nach zu urteilen, schien es tatsächlich tief und fest zu schlummern. 

Mark ging in die Hocke, um es
genauer in Augenschein zu nehmen. „Bist du sicher, dass es ihm gut geht? Oder
soll ich es vorsichtshalber untersuchen?“

Tanja sank neben ihm auf die
Knie. „Glaube mir, es ist alles in bester Ordnung“, flüsterte sie, so nahe an Marks
Wange, dass er ihren heißen Atem an seinem Hals spürte. Eine mörderische Gänsehaut
kroch prompt seinen Rücken hoch.

„Aber, Mark, ich hätte da ein
anderes Kätzchen, um das du dich kümmern könntest, es wurde in letzter Zeit
sträflich vernachlässigt“, hauchte sie ihm mit heiserer Stimme ins Ohr.

Verwundert blickte Mark auf. „Noch
ein Kätzchen …?“ Sein Blick blieb auf Tanjas geweiteten dunklen Pupillen
hängen, die ihn voller Begierde anblitzten. 

Und in diesem Moment begriff er. 

Tja, Zweideutigkeiten waren auf
Siria nun mal nicht an der Tagesordnung. 

Er machte Anstalten, aufzuspringen,
um sich aus der Gefahrenzone zu retten. Doch er hatte einen Moment zu lange
gezögert, denn schon spürte er Tanjas heiße Lippen auf den seinen. Er öffnete
den Mund, um diese Sirene zur Ordnung zu rufen, aber sie sah dies als Einladung
an und ihre glühende Zunge schob sich schnurstracks zwischen seine Lippen. 

Für den Bruchteil einer Sekunde
blitzten vor Marks geistigem Auge ein paar rote Locken auf. Doch als Tanja ein lustvolles
Stöhnen entfuhr, verblasste diese Vision auf der Stelle und ihm entglitt
jegliche Kontrolle. Das Maß der Beherrschung war überschritten. Leidenschaft
war ihm bisher völlig fremd gewesen, aber gegen diese heiße Maus war er wehrlos.

Er griff nach ihr, riss sie an
sich und küsste sie mit einer Gier, die nur ein Mann an den Tag legen konnte,
der seit fast fünf Jahren keine Frau gehabt hatte. Obendrein war küssen nie
seine Lieblingsbeschäftigung gewesen. Eher eine Zeitverschwendung. Hart, brutal
und besitzergreifend pressten sich seine Lippen auf die ihren. Doch das schien
Tanja mitnichten zu stören, denn als er sich über sie beugte, sank sie ohne
Umschweife unter ihm zu Boden. Ihre Beine spreizten sich wie von selbst, und er
rutschte mit seinem Becken zwischen ihre Schenkel.

„O Mark, endlich“, keuchte sie,
als seine Härte sich gegen ihre empfindlichste Stelle presste. 

Fieberhaft glitt er mit der Hand
über ihre festen Brüste mit den knallharten, aufgestellten Brustwarzen. 

Gott, sie war so heiß! 

Am liebsten hätte er ihr das dünne
Stück Stoff vom Körper gerissen. Doch er beherrschte sich und unternahm den
Versuch, seine Finger unter ihr T-Shirt zu schieben. Endlich würde er diese
prallen Kugeln zu fassen bekommen. Er konnte es kaum erwarten.

Tanja stöhnte derweil abermals laut
auf, schien aber kein gesteigertes Interesse an einem Vorspiel zu haben, denn
mit gekonntem Griff öffnete sie seine Hose.

Er erstarrte für einen kurzen
Moment, doch dann warf er alle Hemmungen über Bord. Also gut, sie war mit den
Spielregeln der Erde vertraut. Dann eben in diesem Tempo. Er war mehr als
einsatzbereit. Mit einer Hand packte er ihren straffen Hintern, während er die andere
unter ihren Rock gleiten ließ. Doch als seine Finger sich zu der warmen Stelle
zwischen ihren Schenkeln vortasteten, bemerkte er voller Überraschung, dass sie
kein Höschen trug. 

Er hielt in der Bewegung inne. Wie
ein Unwetter brach eine unbändige Erregung über ihn herein.

Himmel, dafür war er weiß Gott nicht
gewappnet gewesen!

Doch dem nicht genug. 

Nun rutschten Tanjas Finger in
seine Boxershorts und legten sich fest um seine pulsierende Erektion. Völlig überrumpelt
rang er nach Luft. Behände glitt ihre Hand an ihm auf und ab. 

„Nein, nicht!“, stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Doch sie schenkte seinem verzweifelten
Hilfeschrei keine Beachtung.

Und dann ging alles blitzschnell,
denn das war mehr als Marks frauenentwöhnter Körper ertragen konnte. 

Mit einem kehligen Stöhnen kam er
über ihre Hand.

















 



Kapitel 4

 

Als
Elena am Morgen die Augen aufschlug, wurde sie von einem ungewohnten
Glücksgefühl übermannt. Die Sonne blinzelte durch die Ritzen des Rollos und
warf goldene Streifen in das Zimmer, was es zum allerersten Mal ein wenig
ansprechend wirken ließ. Winzige Staubkörnchen tanzten aufgeregt in den Sonnenstrahlen
und gaben dem Raum etwas Lebendiges. 

Ein Lächeln nahm von Elenas
Gesicht Besitz, als ihr Blick über den bunten Blumenstrauß wanderte, den Mark
ihr am Tag zuvor überreicht hatte. Sie rekelte sich wohlig und stellte mit
Überraschung fest, dass ihr Magen ein knurrendes Geräusch von sich gab. Und
das, wo sie die letzten Tage überhaupt keinen Appetit verspürt hatte. Und dann
überkam sie das Gefühl, der ganze Raum würde nach Gegrilltem riechen. 

Am frühen Morgen, das war doch verrückt!


Irritiert schloss sie die Augen. Postwendend
formierte sich eine Flut von Bildern in ihrem Kopf: knusprige Bratwürstchen,
saftige Steaks und leckerer Rinderbraten. 

Was war nur heute mit ihr los? 

In diesem Moment kam ihr eine gigantische,
in Alu gehaltene Küche in den Sinn. Mehrere Köche wirbelten geschäftig darin
herum. Überbackene Tomaten tauchten in ihrer Fantasie auf, dann Kartoffelgratin
und letztendlich jagten duftende Croissants durch ihren Schädel. Was war das
für eine Vision? War sie einem Traum erlegen oder kehrte ihre Erinnerung bruchstückhaft
zurück? 

Völlig schnuppe, denn diese Bilder
bescherten ihr richtig gute Laune.

Und sollten in der Tat die ersten
Impressionen der Vergangenheit durch ihren Kopf tänzeln, wäre das sicherlich
ein Fortschritt. Auch wenn alle Eingebungen bisher nur schemenhaft waren. 

Ob sie in einem Restaurant beschäftigt
war? In einer Küche? Einer Bäckerei vielleicht? 

Na, das war doch mal ein
Ansatzpunkt, denn dass sie geniale Herzchirurgin oder brillante Anwältin war, hatte
sie von Anfang an bezweifelt. Nun endlich aus ihrer tagelangen Lethargie
gerissen, inspizierte sie neugierig ihre schmalen Hände und die kurz
geschnittenen Fingernägel. Sie waren gepflegt und sahen nicht nach harter
Arbeit aus. 

Sie hob die Decke an und
begutachtete ihren Körper, der in dem widerlichen Krankenhaushemdchen alles
andere als vorteilhaft zur Geltung kam. Sie tastete mit der Hand ihre Formen
ab. 

Nun, als Brüste verteilt worden
waren, hatte sie wohl mehrmals „hier“ gerufen. Doch ihr Busen machte einen festen
Eindruck, und soweit sie sich erinnerte, fuhren Männer durchaus auf solche
Rundungen ab. 

Sie glitt mit den Fingern über
ihren Bauch. Okay, man konnte ihn nicht als dick bezeichnen, wobei ein paar
Kilo weniger auch kein Vergehen wären. Genau wie ihr Po, vom Ansatz her etwas rundlich,
glücklicherweise jedoch straff. Aber dass sie als Model oder Leistungssportlerin
ihre Brötchen verdiente, schloss sie definitiv aus.

Vielleicht doch in einer Küche. Nur
in welcher Rolle? Aushilfe, Bedienung, Köchin? Köchin wäre toll, damit konnte
man höchstwahrscheinlich jeden Mann um den Finger wickeln. 

Sie zog das Nachthemd hoch und
beäugte ihre Beine und ihren Unterleib. Sie bemerkte vereinzelte dünne Narben
an den Füßen, die sich teilweise bis zu den Knien hochzogen. Was war das? Wie
konnte man denn an beiden Beinen die gleichen Verletzungen aufweisen? Ein
Unfall vielleicht? Ob ihr eine gewisse Neigung zu Unglücken in die Wiege gelegt
worden war?

Ihr Blick wanderte nach oben. Weder
die Narbe eines Kaiserschnitts noch verheilte oder frische
Schwangerschaftsstreifen zierten ihren Bauch. Also konnte sie wohl davon
ausgehen, dass sie bisher kein Kind zur Welt gebracht hatte. Ein Stein fiel ihr
vom Herzen. Denn die Vorstellung, dass irgendwo ein kleines verängstigtes Wesen
seit Tagen am Hungertuch nagte, hätte sie nicht verkraftet. Obendrein war zu
befürchten, dass es auch keinen Mann gab, der sie vermisste, denn der hätte
längst eine Suchmeldung aufgegeben.

Bei dem Thema Mann tauchte
automatisch wieder Marks lachendes Gesicht in ihrer Fantasie auf. Sie sah seine
sanftmütigen grünen Augen, die glänzenden dunklen Haare, die sie für ihr Leben
gerne berühren würde, und dachte an seine gepflegten, feingliedrigen Hände. Ja,
im Grunde genommen war der Mann schon ein Hochgenuss. Vor allem aber war er auf
seine ganz spezielle Art und Weise höllisch interessant. 

Allein der Feuereifer, mit dem er
die Geschichten seiner Heimat und seiner Kinder preisgegeben hatte, hatte sie völlig
fasziniert. Er hatte sie mit diesen Worten geradezu in Sirias Bann gezogen. Die
Landschaft so lebendig geschildert, dass sie diesen fremden Planeten richtiggehend
vor Augen hatte. Lächelnd gab sie sich ihren Tagträumen hin, sah sich über rote
Wiesen wandern und durch violette Wälder spazieren. 

Da wurde gänzlich unerwartet die
Tür geöffnet, und das Objekt ihrer Begierde schob sich leise wie der Wind, aber
mindestens genauso schnell, ins Zimmer.

„Mark“, flüsterte sie völlig
perplex. „Was tun Sie denn um diese Uhrzeit hier?“ Hektisch setzte sie sich
auf. Sein unverhofftes Auftauchen konnte nur eins bedeuten: „Haben Sie etwas
über meine Identität herausgefunden?“ 

Doch zu ihrem Leidwesen
schüttelte er den Kopf. „Nein, leider nicht. An dem Morgen, als Sie sich in dem
Hotel aufhielten, hatte dummerweise eine Aushilfe Dienst, die sich an nichts
erinnern kann. Doch die Chefin hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, doch
noch etwas in Erfahrung zu bringen.“ Er zog sich wie so üblich den wackeligen
Stuhl ans Bett und rutschte darauf. „Ich bin aus einem anderen Grund hier. Aber
entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, wie geht es Ihnen überhaupt? Besser?“

Elena taxierte den Mann, der zu
so nachtschlafender Zeit an ihrem Bett hockte, und hatte den Eindruck, dass
irgendetwas heute anders mit ihm war als in den Tagen zuvor. Er wirkte müde, irgendwie
übernächtigt. Obendrein strahlte er Nervosität und Verunsicherung aus wie ein
Reaktor Radioaktivität. Unablässig spielten seine Finger mit dem Autoschlüssel
in seiner Hand. Wie merkwürdig! 

Die ganze Zeit über war sie der
festen Überzeugung gewesen, dieser Mann wäre die Ruhe selbst und hätte alles im
Griff. Gerade sein ausgeglichenes und gelassenes Wesen hatte ihr mächtig
imponiert. Oder war ihr seine Nervosität bisher nur nicht aufgefallen, da sie
sich auch nicht in der besten Verfassung befunden hatte? Vermutlich. „Ich fühle
mich heute Morgen zum ersten Mal wieder wie ein Mensch, und ich habe einen
Bärenhunger“, plapperte sie geistesabwesend vor sich hin. 

Marks Mimik blieb unverändert.
Wenn sie gehofft hatte, diese Offenbarung würde ihm ein Lächeln entlocken,
wurde sie schnell eines Besseren belehrt.

„Oh, wenn ich das geahnt hätte,
hätte ich Ihnen etwas Leckeres mitgebracht“, murmelte er völlig emotionslos,
während ein vorwitziger Muskel an seinem Kinn zuckte. „Aber lassen Sie mich gleich
zum Punkt kommen, bevor mich eine der Schwestern mit Ach und Krach davonjagt.
Danach mache ich mich auch gerne auf die Suche nach etwas Essbarem für Sie.
Einverstanden?“

Sie nickte gedankenverloren,
während eine eiskalte Hand ihre Wirbelsäule hochzuwandern schien. Wollte er ihr
nun mitteilen, dass sie eine Belastung für ihn darstellte und er in Zukunft nicht
mehr an ihrem Leben teilhaben konnte? Bei dem Gedanken fing ihr Herz an, wild
in ihrer Brust zu hämmern. Sie hatte den Eindruck, eine dunkle Wolke würde sich
über den Raum senken, und urplötzlich war das Krankenzimmer wieder so trostlos
und ungemütlich wie an den Tagen zuvor. 

Nein, das durfte er ihr nicht
antun! 

Sie wäre völlig allein. Von ein
paar durchgeknallten Ärzten einmal abgesehen, die ihr ein Muster ins Haar
rasiert hatten.

„Also, ich habe Ihnen doch
gestern von meinem Planeten und meinen Kindern erzählt“, legte Mark indessen
los. „Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?“ Lauernd musterte er sie.

„Nein, mit wem auch? Besuch
bekomme ich keinen, und die Schwestern meiden mein Zimmer wie die Pest, da ich
ihnen unentwegt Löcher in den Bauch frage. Aber warum möchten Sie nicht, dass
ich darüber rede?“

Mark lehnte sich zurück und
machte den Eindruck, als wäre ihm gerade ein riesiger Felsklotz vom Herzen
gefallen. Mit einer flinken Bewegung ließ er den Autoschlüssel endlich in der
Jackentasche verschwinden. „Die Sache ist Folgende: Die Menschen auf der Erde
und wir Sirianer stehen seit Jahren in einem ständigen Konkurrenzkampf und mögen
einander nicht sonderlich. Siria hat nämlich technologisch die Nase vorn, und
damit können viele Erdenbürger nicht umgehen. Daher halte ich im Normalfall
unter Verschluss, woher ich komme, da ich ansonsten nur abschätzige Blicke oder
Kommentare ernte. Und aus diesem Grund möchte ich Sie bitten, es in der Klinik
nicht auszuposaunen. Nicht, dass man mir noch den Zutritt verweigert.“

Elena war bei seinen Worten richtiggehend
das Herz aufgegangen. Er wollte sie weiterhin besuchen, oh wie wundervoll! „Klar
doch, meine Lippen sind versiegelt.“ Hastig pustete sie sich eine vorwitzige
Locke aus dem Gesicht. „Herrje, ich würde sterben, wenn man Sie nicht mehr zu
mir lassen würde. Aber ist das alles nicht ein bisschen kindisch? Warum kooperieren
denn die Planeten nicht miteinander?“

Mark nickte. „Ja, da haben Sie den
Nagel auf den Kopf getroffen. Dummerweise ist dieses verquere Verhalten jedoch auf
der Erde gang und gäbe. Warum arbeiten die Atommächte nicht zusammen, sondern bekämpfen
sich? Oder die Flugzeugindustrie, die Lebensmittelbranche, die Banken, die
Finanzämter. Die Menschen hier sind nun mal geprägt von Konkurrenzdenken.“

„Hmm, jetzt, wo Sie es sagen …
Aber wissen Sie was, Mark? Ich mag Sie trotzdem. Egal, wo Sie herkommen.“

Sie blinzelte ihn mit ihren
großen graublauen Augen vertrauensvoll an, und Mark schmolz dahin. Für einen
Moment konnte er den Blick nicht von Elena abwenden und war einfach nur
glücklich, dass sie so unkompliziert auf seine Eröffnung reagiert hatte. Diese
Frau war wie ein Sonnenstrahl am wolkenverhangenen Horizont. Rafaels Worte
gingen ihm wieder durch den Sinn. Verkappte Geheimagentin oder Journalisten! Bah!
Ausgemachter Blödsinn!

Und während er tief in diesen strahlenden
Augen mit der ausgefallenen Farbe versank, fiel eine bleischwere Last von
seinen Schultern ab. Zeitgleich meldete sich jedoch gänzlich unerwartet sein
schlechtes Gewissen zu Wort. Was war er eigentlich für ein Dreckskerl? Elena
war quasi abhängig von ihm, vertraute ihm auf ganzer Linie. Und was hatte er im
Gegenzug am vergangenen Abend gemacht? Um ein Haar eine andere gevögelt. Verteufelt
sollten diese Hormone sein! Sie bereiteten ihm nichts als Ärger.

Im Laufe der letzten Stunden war seine
Laune auf dem Tiefpunkt gewesen. Eine halbe Ewigkeit war er ziellos mit dem
Wagen durch die Gegend gebrettert, bis ihm letztendlich das Benzin ausgegangen
war. So hatte er das Fahrzeug gezwungenermaßen auf einer Landstraße abgestellt
und war missmutig durch die kalte Nacht gestapft. 

Und langsam fühlte er sich auf
der Erde einfach nur noch fehl am Platze. Eine Rückkehr ins Hotel war
ausgeschlossen, da wäre er nur wieder Rafael in die Arme gelaufen. Und sollte
nun allen Ernstes auch noch Simon auftauchen, müsste er sich ohnehin eine
andere Bleibe suchen. So hatte er sich erst am frühen Morgen auf Zehenspitzen
wie ein Schwerverbrecher in seine Suite geschlichen, um die dringend benötigte
Dusche zu nehmen und sich saubere Klamotten überzuwerfen. 

Natürlich hatte er sich auch nicht
ins Tierheim zurückgetraut, was bisher immer eine Art Zuflucht für ihn gewesen
war. Denn dass er sich vor Tanja dermaßen zum Idioten gemacht hatte, musste er
erst einmal verdauen. So etwas war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht widerfahren.
Wie auch? Er hatte sich ja auch nie zuvor auf einen Quickie auf dem Fußboden
eingelassen. 

Doch diese heiße Braut hatte ihn
eiskalt erwischt. Nach dem Streit mit Rafael war er am gestrigen Abend kaum mehr
in der Lage gewesen, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Und dann hatte
Tanja ihn richtiggehend überfahren mit ihrer feuchten Zunge, der fehlenden
Unterwäsche und dem tabulosen Angriff auf seine knallharte Männlichkeit. 

Als ihr bewusst geworden war, was
für ein Malheur ihm passiert war, war sie für einen Moment lang erstarrt. Doch
dann hatte sie lässig die Hand aus seiner Hose gezogen, die Finger an einem
Tuch gesäubert und lächelnd verkündet: „Wow, da hatte es aber jemand eilig. War
wohl höchste Zeit, mal wieder Dampf abzulassen? Tja, das hast du dir selbst
zuzuschreiben, du hättest mich schon vor Wochen haben können. Aber halb so
schlimm, die Nacht ist ja noch jung. Lass uns einfach das Ganze wiederholen, und
zwar so, dass ich beim nächsten Mal auch auf meine Kosten komme.“ 

Und erst, als sie sich nach vorne
gebeugt hatte, um die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, war Mark aus seiner
Schockstarre erwacht. Das Allerletzte, wonach ihm der Sinn stand, war eine
Wiederholung des Ganzen. 

Mit einer flinken Bewegung hatte
er Tanja von sich gestoßen, war aufgesprungen und hatte angewidert seine
versaute Hose geschlossen. Und während Tanja ihn noch ungläubig anglotzte, war
er schon mit knallroten Ohren auf dem Weg nach draußen gewesen, wo er noch ein
paar erbärmliche Worte zutage gefördert hatte: „Es tut mir leid. Ich hätte mich
nicht darauf einlassen sollen. Entschuldige bitte.“ Etwas Besseres war ihm
nicht in den Sinn gekommen, und im Nachhinein betrachtet, konnte er sich kaum
vorstellen, dass dieses Gestammel eine unbefriedigte Frau auf irgendeine Art
und Weise besänftigte. 

Wie sollte er ihr jemals wieder erhobenen
Hauptes unter die Augen treten? 

Die einzige Lösung war, sich schnellstmöglich
nach einem anderen Job umzusehen. Doch dann erinnerte sein Unterbewusstsein ihn
an den verängstigten Golden Retriever, und ihm wurde klar, dass er sich nicht
so sang-und klanglos davonstehlen konnte. Der Kleine war noch lange nicht über
den Berg. Er durfte ihn nicht im Stich lassen. 

In diesem Moment riss ihn eine zierliche
asiatische Krankenschwester, die lauthals in Elenas Zimmer platzte, aus seiner
Trance. Wie versteinert blieb sie bei seinem Anblick stehen. „Was haben Sie
denn hier verloren? Sagen Sie bloß nicht, Sie waren die ganze Nacht im
Krankenhaus!“, eröffnete sie augenblicklich das Feuer.

Abwehrend hob er die Hände.
„Nein, nein, ich bin gerade erst eingetroffen. Es gab etwas enorm Wichtiges.
Ein Notfall, sozusagen …“ Er sprang auf und äußerte zu Elena gewandt: „Ich
werde dann mal verschwinden, aber ich komme später zurück.“ Er zwinkerte ihr
noch einmal verschwörerisch zu, und schon war er zu Tür hinaus.

 

Doch
als er am Nachmittag mit einem von Valeries selbst gebackenen Kuchen das
Krankenzimmer betrat, saß Elena völlig in Tränen aufgelöst auf dem Rand des
Bettes. Ihre nackten Füße baumelten eine Handbreit über dem Boden und ließen sie
unglaublich verletzlich wirken. Er warf das Mitbringsel achtlos auf den
Nachttisch und sank neben sie auf die Matratze. „Um Himmels willen, Elena, was
ist denn passiert?“

Verzweiflung stand in ihren
schönen Augen, als sie zu ihm aufblickte. „Die Ärzte sagen, sie können mir
nicht mehr helfen.“

„Was bedeutet?“

„Falls sich mein Gedächtnis nicht
in den nächsten Tagen zurückmeldet, soll ich verlegt werden. Zuerst in eine
Psychiatrie und dann in irgendein Reha-Zentrum. Die Polizei hat wohl mein Bild
veröffentlicht, aber seltsamerweise scheint mich keine Menschenseele zu
vermissen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Herrgott, es muss doch
irgendjemanden geben, der auch nur ein Quäntchen Interesse an mir hat. Bin ich
denn ein so fürchterlicher Mensch, dass meine Angehörigen sich glücklich
schätzen, mich los zu sein?“ Sie schluchzte herzergreifend. „Ich habe doch
nicht meinen Verstand verloren, sondern nur meine Erinnerung. Was soll ich denn
in der Psychiatrie?“

Mark griff nach ihren Händen.
„Nein, nein. Das hast du höchstwahrscheinlich in den falschen Hals bekommen. Sie
wollen dich doch nicht in die Psychiatrie einweisen, weil man dich für verrückt
hält. Die Neurologen dort werden versuchen, mit gezielten Methoden dein
Gedächtnis zu aktivieren, verschiedene Türchen in deinem Gehirn zu öffnen. Da
gibt es Unmengen erfolgsversprechender Therapieformen.“ Ihr aufgelöster Zustand
hatte ihn so aus dem Konzept gebracht, dass er völlig unbewusst in das
vertrauliche Du umgeschwenkt war, das auf Siria gang und gäbe war.

Aber in ihrer Verzweiflung wurde Elena
dessen nicht einmal gewahr. Im Gegenteil – sie ließ sich automatisch darauf
ein. Gequält jaulte sie auf. „Ich will aber nicht in die Klapse, und schau mich
nur an, wie ich aussehe.“ Mit einer Hand griff sie in ihre roten Locken. „Die
denken doch schon bei der Einlieferung, ich hätte einen Sprung in der
Schüssel.“

Mark schob sie ein Stück von sich
und musterte sie. Tja, er konnte nicht leugnen, dass sie damit der Wahrheit ziemlich
nahe kam. Die Ärzte hatten ihr die Verbände weitestgehend entfernt. Nur noch
ein schmales Pflaster klebte auf ihrem Schädel. Nichts verbarg mehr die kahl
rasierte Stelle. Jetzt noch ein wenig dunkles Augen-Make-up und ein Piercing,
und man würde bei ihrem Anblick die Straßenseite wechseln, sollte man ihr im
Dunkeln begegnen. 

Und nachdem er sich in einer
Nacht-und-Nebel-Aktion längst unerlaubten Zugang zu Elenas Krankenakte
verschafft hatte, wusste er auch, dass die Wissenschaftler der Erde in der Tat mit
ihrem Latein am Ende waren. Elena lag vollkommen richtig. Sollte sich ihr
Gedächtnis nicht schleunigst zurückmelden, gab es keine andere Möglichkeit, als
sie in ein neues, unbekanntes Leben zu entlassen. Ein Leben ohne Vergangenheit
und mit einer ungewissen Zukunft!

Trübsinn stieg bei dieser
Vorstellung in ihm auf. Flugs versuchte er, diese frustrierenden Gedanken zu
verdrängen. Elena war bereits am Boden zerstört, er durfte sie keinesfalls noch
mehr entmutigen. Er räusperte sich. „Ich gebe das zwar ungern zu, aber was
deine Haare betrifft, hast du leider recht. Gibt es hier im Krankenhaus einen
Friseur?“

Sie nickte.

„Warum warst du dann nicht längst
dort und hast ein wenig Schadensbegrenzung betrieben?“

Sie schniefte erbärmlich und
schnäuzte sich lautstark in ein zerrupftes Taschentuch. „Wollte ich ja, aber
niemand hat sich bereit erklärt, mir Geld zu leihen. Mit was hätte ich denn
bezahlen sollen?“

Da wurden Mark einmal mehr die drastischen
Unterschiede zwischen Siria und der Erde bewusst. Wobei die Erde dabei nicht
wirklich gut abschnitt. Die Erdenbewohner sollten sich schämen, so mit kranken
Menschen umzuspringen. Mit einem Ruck sprang er auf und betrachtete ihre
nackten Füße. „Kannst du laufen?“

„Mark, ich bin lediglich auf den
Kopf gefallen.“ 

Er stutzte einen Moment. „Ja,
natürlich. Tut mir leid, entschuldige. Dumme Frage.“ Er griff nach ihrer Hand.
„Komm, wir beide werden jetzt diesem Friseur einen Besuch abstatten.“ Er wollte
sie hochziehen, doch sie stemmte sich vehement dagegen.

„Nein, Mark, nicht!“, sie runzelte
die Stirn und starrte ihn einen Augenblick lang verwundert an. „Äh … du hast mich
gerade ein bisschen kalt erwischt. Sind wir nun eigentlich per du oder siezen
wir uns?“

Mark blickte irritiert drein.
Dann holte er tief Luft. „Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe
treten. Ein blöder Fehler. Ich …“

„Ganz im Gegenteil“, wehrte sie schnell
ab. „Wenn es nach mir geht …“ Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Wir können
uns gerne duzen.“

Mark atmete erleichtert aus. „Das
käme mir entgegen.“

Sie kicherte. „Da ich weder
deinen Nachnamen kenne noch du meinen, macht das irgendwie sogar Sinn.“

Was unter anderem daran lag, dass
er keinen Nachnamen besaß, da so etwas auf Siria aufgrund der geringen
Bevölkerungsdichte nicht vonnöten war. Zwar hatte ihm Rafael Papiere –
ausgestellt auf den Allerweltsnamen Maier – besorgt. Aber seltsamerweise dachte
er bei Mark Maier immer an den Künstlernamen eines zweitklassigen Pornodarstellers.
Und hielt damit grundsätzlich hinterm Berg.

„Also, was ist jetzt mit dem
Friseur?“, forderte er Elena flugs auf, um von dem heiklen Thema mit den
Nachnamen abzulenken.

„Du würdest mir das Geld
auslegen?“

Er warf ihr einen vorwurfsvollen
Blick zu. „Nein, ich werde es dir schenken. Denn ich will, dass du endlich
wieder lachst.“ Nun, es war doch gar nicht so schwer, großzügig mit dem
Vermögen anderer Leute umzuspringen.

Sie schluckte vernehmlich. „Mark,
ich kann nicht.“

Entnervt verzog er das Gesicht.
„Herrgott, Elena. Wenn es dich glücklich macht, dann gib es mir irgendwann
zurück.“

„Nein, das ist nicht der Punkt.
Ich kann nicht aufstehen. Mein Nachthemd ist hinten offen. Und die Klamotten,
die ich bei dem Unfall getragen habe, sind allesamt im Müll gelandet.“

Neugierig beäugte er ihren Rücken.


„Mark!“

Er hob abwehrend beide Hände und
trat einen Schritt zurück. „Ja ja, schon gut. Haben die denn hier keine
sinnvollere Bekleidung?“

Sie schüttelte den Kopf.

Er seufzte verächtlich, dann
entledigte er sich mit einer fließenden Bewegung seines Sakkos. „Hier, zieh das
an. Das dürfte lang genug sein.“

Verblüfft blickte sie auf das
teure Sakko. „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Nach dem Friseurbesuch würde es einem
Flokati alle Ehre machen.“

„Das ist mir schnuppe.“ Mit
schlechtem Gewissen dachte er daran, dass er nun auch noch seinen zweiten Anzug
ruinierte. Denn nach der Spermadusche vom Vorabend war mit dem anderen gerade nicht
wirklich etwas anzufangen. 

Zögerlich griff Elena nach dem Jackett
und schlüpfte hinein. Langsam rappelte sie sich auf und schaute prüfend an sich
hinab. 

Hervorragend, die Jacke reichte
ihr fast bis zu den Knien.

Mit einem Grinsen im Gesicht inspizierte
Mark sie ebenfalls von oben bis unten. „Todschick“, versetzte er trocken. „Lass
mich raten, in diesem Laden gibt es ebenso wenig Schuhe oder Socken für
Patienten? Man legt es darauf an, dass sie sich schnellstmöglich den Tod holen,
damit sie keine weiteren Kosten verursachen.“

„Ich weiß nicht, vielleicht
sollten wir die Schwester rufen?“

Doch so weit kam es nicht. Im
nächsten Moment hatte Mark sie mit einer flinken Bewegung auf die Arme gehoben.
Elena quiekte überrascht auf. 

„Vergiss es!“, knurrte Mark. „Ich
bin der Dame auf dem Gang begegnet. Sie hat mich mit Blicken nahezu erdolcht. Höchstwahrscheinlich
hat sie mir noch nicht verziehen, dass ich mich heute Morgen in aller
Herrgottsfrühe in dein Zimmer geschlichen habe.“

Ängstlich krallte Elena sich an
seinem Nacken fest. „Mark, ich bin nicht gerade ein Leichtgewicht. Lass mich
einfach mit der Schwester reden. Falls sie keine Schuhe hat, kann sie mir sicherlich
einen Rollstuhl zur Verfügung stellen.“ 

Irritiert hielt er inne und
blickte sie an. „Ist es dir unangenehm, von mir gehalten zu werden?“

Da kam ein glucksendes Lachen
über ihre Lippen. „I wo, eher ist es der Wunschtraum einer jeden Frau, von
einem starken Mann auf Händen getragen zu werden. Aber soviel ich weiß, verbirgt
sich der Friseur in einem komplett anderen Flügel des Krankenhauses. Du hebst
dir nur einen Bruch.“

Er grinste. „Wir werden sehen.“ Mit
diesen Worten marschierte er unter den verwunderten Blicken zweier
Krankenschwestern von dannen, als trüge er eine Puppe auf den Armen.

 

Normalerweise
war Mark die Ruhe in Person, aber als eine halbe Stunde später ein
stockschwuler Friseur Elena zum mindestens zehnten Mal umrundete, weil er sich
zu keiner Frisur durchringen konnte, platzte ihm der Kragen. 

Zu viel Inkompetenz war Mark in
den letzten Tagen entgegengeschlagen. Nun war das Maß endgültig voll. „Verdammt
noch mal, machen Sie irgendetwas!“, fauchte er den bass erstaunten Mann an, der
heftig zurückzuckte. „Von mir aus mit Extensions oder einer Perücke. Zur Not
kleben Sie etwas an. Nur kommen Sie endlich in die Gänge. Die junge Dame hat es
verdient, wieder so hübsch zu sein wie zuvor, nachdem man sie in diesem Schuppen
seit Tagen ihrer Würde beraubt.“

„Das ist jetzt einfach ein
bisschen zu viel verlangt“, stotterte der nun völlig verunsicherte Friseur. Affektiert
hob er eine Hand und fächelte sich damit theatralisch Luft zu. „Dazu fehlen mir
gänzlich die Möglichkeiten.“

Mark knurrte leise vor sich hin.
„Was ist das hier? Ein Blumenladen?“

„Mark“, mischte sich da Elena ein,
„für so etwas benötigt man ein Spezialgeschäft, obendrein ist das
schweineteuer.“

„Gut, dann bringe ich dich
dorthin.“

„Scherzkeks“, brummelte sie, „als
ob man mich hier einfach so hinausspazieren lassen würde.“ Sie blickte an sich
hinunter. „Außerdem kann ich so wohl kaum …“

„Stimmt“, fiel Mark ihr schroff
ins Wort.

Er griff in seine Hemdtasche und
zerrte sein Handy heraus. „Valerie!“, rief er Sekunden später. „Kannst du bitte
beim besten Friseur der Stadt einen Termin für Elena vereinbaren? Sie benötigt
Extensions oder so was in der Art. Und ich bräuchte ein paar Klamotten für sie
…“ Seine Blicke wanderten prüfend über Elenas Körper, der unter dem viel zu
großen Sakko nur unwesentlich erkennbar war. „Nein, deine werden wohl eher nicht
passen“, murmelte er ins Handy. „Ihr habt zwar in etwa die gleiche Körpergröße,
aber sie ist … nun, wie soll ich mich ausdrücken? Ein bisschen griffiger als
du.“ Er fixierte Elena, die gerade den Mund nicht mehr zubekam.

„Griffig?“, stammelte diese
ungläubig.

„Welche Größe trägst du?“, fragte
er sie.

Sie pikste sich mit dem Finger
fragend in die Brust. Als sie zu begreifen schien, dass er allen Ernstes mit
ihr sprach, zuckte sie mit den Schultern. „Muss ich wohl vergessen haben.“

Er verdrehte leicht die Augen. „Was
frage ich auch? Hör mal, Valerie, bring ihr einfach ein paar Kleidungsstücke vorbei.
Etwas aus Stretch vielleicht, oder womöglich hast du ja irgendwelche Klamotten,
die dir zu groß sind … Was? Nein, ein Schwangerschaftskleid ist vermutlich nicht
die ideale Lösung, denn sie ist auch obenrum ein wenig fülliger gebaut als du.“

Sein Blick glitt einmal mehr an
Elena herab, die gerade mit roten Flecken auf den Wangen in sich zusammensackte
und den sinnlosen Versuch unternahm, ihre üppige Oberweite zu verbergen. Er
schüttelte ungläubig den Kopf. Als wären ihm ihre prächtigen Formen nicht schon
bei ihrer allerersten Begegnung ins Auge gestochen.

„Ja, und ein paar Schuhe benötigen
wir auch. Ach, und erzähl lieber Rafael nichts davon, sonst fallen ihm nur wieder
irgendwelche Horrorstorys ein.“ Mit diesen Worten steckte er das Handy ein, machte
einen Schritt auf Elena zu und pflückte sie vom Stuhl. Den schockgefrosteten
Friseur ließ er links liegen.

„Mark, was soll das werden?“,
stammelte Elena, während sie sich verzweifelt an ihn krallte, da er sie erneut
mit einer Leichtigkeit hochhob, die sie ihm niemals zugetraut hätte. 

„Was das werden soll? Da fragst
du noch? Ich bringe dich jetzt weg von diesem widerlichen Planeten, auf dem es
nur ums Geld geht. Wo man kranke Menschen halb nackt in der Gegend herumlaufen
lässt und sich keine Sau vernünftig um sie kümmert. Ich bringe dich dorthin, wo
die gesundheitliche Versorgung um Welten besser ist und man Leute nicht einfach
in die Psychiatrie abschiebt und einer völlig unbestimmten Zukunft überlässt. Auf
einen Planeten, auf dem obendrein keine kleinen hilflosen Tiere
mutterseelenallein der Kälte ausgesetzt werden.“ 

Er nickte ihr aufmunternd zu.
„Entspann dich! Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich werde nicht
zulassen, dass man dich in eine Irrenanstalt verfrachtet. Und ich werde alles
in meiner Macht stehende tun, um dir deine Vergangenheit zurückzugeben.“ Er fuhr
herum und marschierte mit großen Schritten auf den Ausgang des Salons zu. 

Der bass erstaunte Friseur rettete
sich im allerletzten Moment mit einem gewagten Sprung zur Seite, wo er sich erschöpft
mit der Hüfte gegen ein Waschbecken sinken ließ. Mit weit aufgerissenen Augen
begaffte er den gut aussehenden, muskulösen Mann, der ohne das kleinste
Anzeichen von Schwäche die dralle rothaarige Frau durch den Laden trug. Ein
theatralisches Seufzen entrang sich den Lippen des Hairstylisten. 

Was würde er darum geben, jetzt ihren
Platz einzunehmen? Sich an diese harte, athletische Männerbrust schmiegen zu dürfen.
Auch wenn es ihn gerade ziemlich aus der Fassung brachte, was dieser anbetungswürdige
Adonis von sich gab. 

Denn dieser äußerte nun in
Richtung des Rotschopfs: „Sobald deine Haare einigermaßen gerichtet sind und du
was Vernünftiges zum Anziehen hast, kommst du mit mir nach Siria. Ich habe die
Schnauze nämlich gestrichen voll von der Erde.“

Maßlos verwirrt sank der Friseur
auf einen Stuhl und seufzte erneut brunnentief. Warum nur war das Leben so
grausam? Mussten denn ausnahmslos alle Traummänner dermaßen einen an der
Klatsche haben?




















Kapitel 5

 

Elena
wischte sich stöhnend ein paar Schweißtröpfchen von der Stirn. Die unerwartete
Hitze des fremden Planeten raubte ihr gänzlich den Atem. „Mark, was hast du
deinen Mädchen eigentlich erzählt?“, erkundigte sie sich, während er sie mit Leichtigkeit
von dem Atmosphärengleiter hob, den er Sekunden zuvor routiniert auf blinkenden
Landestreifen zum Stillstand gebracht hatte.

Als er sie neben sich abstellte,
zitterten ihr heftig die Knie. Aus Angst, ihre Beine würden nachgeben, griff
sie flugs nach seiner Hand. 

Sogleich schlang er ihr einen Arm
um die Taille und stützte sie. „Elena, alles in Ordnung mit dir?“

Sie nickte. „Es ist nur … die
Hitze“, hauchte sie. Schwer atmend sank sie gegen ihn, während sie mit
Argusaugen die Umgebung beäugte. Wie fremdartig alles wirkte! Sie konnte sich
beim besten Willen nicht vorstellen, jemals zuvor einen Fuß auf diesen Planeten
gesetzt zu haben. Allein dieser grüne Himmel und die zwei roten Sonnen waren utopisch.
Und egal, wie lange sie in ihrem Gehirn kramte, sie fand einfach nichts Verwertbares
darin. Nicht ein Fünkchen des Erkennens blitzte auf.

Auch konnte sie sich nicht daran
erinnern, sich jemals zuvor einem Beamvorgang ausgesetzt zu haben. Schon der
störrische silberne Anzug, in den sie dafür hatte schlüpfen müssen, hatte ihr
Unbehagen bereitet. Doch dann waren sie nicht – wie erwartet – in eine Dusche
geklettert, sondern hatten bewegungslos in einer stillen Ecke im Garten des
Hotels Galaxis verharrt.

Ein leises Summen und Vibrieren
hatte urplötzlich die Atmosphäre erschüttert. Keine Sekunde später hatte
unendliche Leichtigkeit von Elena Besitz ergriffen – wie ein Gefühl des
Schwebens. Gefolgt von einem Magenkribbeln wie bei einer rasanten
Achterbahnfahrt. Und als Mark sie letztendlich in einem großen Kasten, der nun
doch an eine überdimensionale Dusche erinnerte, wieder aus dem Anzug geschält
hatte, war sie richtig guter Laune gewesen ob des unerwarteten Nervenkitzels. 

Aber nun flatterten ihr heftig
die Nerven.

Mark hatte noch immer seinen Arm
um ihre Taille geschlungen und ließ sie nicht aus den Augen, als rechnete er
damit, dass sie jeden Moment zusammenbrechen würde. „Was ich meinen Mädchen
erzählt habe? Nichts als die Wahrheit. Dass du eine Freundin bist, die ihr
Gedächtnis verloren hat. Und so lange bei uns bleiben wirst, bis du geheilt bist
oder wir das Rätsel gelöst haben, wer du wirklich bist und wo du hingehörst.“

Nervös strich Elena mit den
Fingern einer Hand über den Ärmel des pinkfarbenen Overalls, den man ihr beim
Eintreffen auf Siria verpasst hatte. Denn das Kleid, das die niedliche Blondine
ihr freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte und in das sie in einer
Krankenhaustoilette geschlüpft war, bevor Mark sie unauffällig aus der Klinik
geschafft hatte, hatte leider an allen Ecken und Enden gezwickt. 

Sie blickte an sich hinunter. „Ich
sehe in diesem Ding total unförmig aus“, maulte sie.

Mark schmunzelte. „Du wirst dich
daran gewöhnen. Hier ist jeder so gekleidet. Einheitslook, wie auf einem
College. Hat durchaus seine Vorteile.“

„Nur, dass alle Menschen, die mir
auf diesem Planeten bisher begegnet sind, gertenschlank waren.“ Sie schaute zu
ihren umgeschlagenen Hosenbeinen hinab. Der Overall war ihr schätzungsweise fünf
Meter zu lang. „Und groß gewachsen.“

Mark grinste nun bis über beide
Ohren. „Richtig, du bist auf Siria etwas ganz Besonderes. Eine Rarität.“

„Bah!“, schnaubte sie. „Und wenn
ein Windstoß aufkommt und mir die Extensions vom Kopf weht, halten mich deine
Kinder für eine Ausgeburt der Hölle.“ Unsicher tastete sie nach den Haarverlängerungen,
die ihr am Vormittag einer der besten Münchner Friseure in stundenlanger
Feinarbeit verpasst hatte. Und die ein solcher Ausbund an Perfektion waren,
dass ihr beim ersten Blick in den Spiegel die Tränen in die Augen geschossen
waren.

Endlich sah sie wieder aus wie
ein Mensch.

Und sie durfte gar nicht darüber
nachdenken, welche Kosten dieses Meisterwerk wohl verursacht hatte. Wenn sie
jemals aus Marks Schuld herauskommen wollte, sollte sie besser mit einem
Ölmilliardär verheiratet sein.

Mark ließ den Arm von ihrer
Taille rutschen und griff nach ihren Händen. Dann blickte er ihr tief in die
Augen. „Elena, das hier ist weder ein Modelwettbewerb noch ein Modecontest. Du
bist auf Siria, um zu genesen, da unsere gesundheitliche Versorgung um Welten
besser ist als die der Erde. Ach, und auf Siria gibt es keinen starken Wind.“

Er ließ eine ihrer Hände los und zog
sie auf ein kugelförmiges silbernes Gebäude zu, das sie an einen gigantischen
Ohrring erinnerte. 

„Komm jetzt, die Mädchen platzen sicherlich
schon vor Neugierde. Ich hoffe nur, dass sie sich am Riemen reißen. Denn vor
allem bei Tessa weiß man das leider nie so genau.“

Wie von Geisterhand betätigt
schnurrte in diesem Moment eine eingelassene Tür zur Seite. Argwöhnisch schielte
Elena in das in grau gehaltene Haus. Augenblicklich düsten zwei Mädchen mit
langen dunklen Zöpfen um die Ecke. Genau wie auf dem Video waren sie in
zartrosa Overalls gehüllt, wodurch sie auf den ersten Blick wie riesige Babys
in Strampelanzügen wirkten. Ein Stück von ihr entfernt bremsten die beiden
ruckartig ab und glotzten sie mit weit aufgerissenen Augen an. 

Im selben Moment tauchte wie aus
dem Nichts ein rostrotes Pelzknäuel auf, das schlitternd neben dem kleineren
Mädchen zum Stillstand kam und unbeholfen auf die Hinterbeine plumpste. Irritiert
starrte Elena das Tier mit den spitzen Öhrchen und den dunklen Knopfaugen an. Beim
besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals einem solchen Geschöpf
begegnet zu sein. 

„Hallo Tessa, hallo Carina!“,
riss Mark unverzüglich das Wort an sich. Vermutlich, um der peinlichen Stille ein
Ende zu bereiten. „Das ist Elena. Wollt ihr sie nicht begrüßen?“

Doch die Mädchen wirkten
schockgefrostet. „Du siehst ganz anders aus als Jana“, bemerkte letztendlich die
Größere. Eine brunnentiefe Enttäuschung war aus ihren Worten herauszuhören.

Jana! Who the fuck is Jana? Hieß Marks
verstorbene Frau nicht Patrizia?

Aber bevor sich Elena weiter den Schädel
über diese Ungereimtheit zerbrechen konnte, meldete sich das kleinere Mädchen
zu Wort. „Was hast du da auf dem Kopf?“

Mit Entsetzen griff Elena nach
ihren Extensions. Doch die Götter schienen ausnahmsweise ein Einsehen mit ihr zu
haben. Sie fand die künstliche Haarpracht genau dort, wo sie hingehörte: die
kahlrasierte Stelle bedeckend.

„Tessa, Carina“, mischte sich da
Mark mit strengem Tonfall erneut ein, noch bevor sie zu einer Antwort ansetzen
konnte. „Seid doch nicht so unhöflich. Begrüßt unseren Gast. Auf der Erde gibt
es Menschen mit unterschiedlichen Haarfarben, deswegen sieht Elena so anders
aus. Und das, was sie auf dem Kopf trägt, sind wundervolle rote Locken.“

Die beiden kamen mit sichtlichem Widerwillen
einen Schritt näher. Das Bärchen wackelte prompt hinterher und erst jetzt fiel
Elena auf, dass dem Tier ein Beinchen fehlte. Mitleid durchflutete ihren ganzen
Körper.

„Darf ich mal anfassen?“, wollte
Carina nun wissen, den Blick immer noch auf Elenas rote Locken geheftet.

Mark blickte Elena fragend an.
Sie zögerte einen Moment, doch dann nickte sie und beugte sich leicht hinunter,
wobei sie Carina vorsichtshalber die echte Seite hinhielt.

Sanft schlossen sich die kleinen
Finger um ihre Locken. Erst zurückhaltend, dann gewann Neugier die Oberhand,
bis zu guter Letzt ein Strahlen über das Gesicht des Mädchens glitt. Und die
Sonne schien aufzugehen. „Wow, sind die weich!“, hauchte die Kleine ehrfurchtsvoll.


Ihre große Schwester hingegen verdrehte
nur entnervt die Augen, keinen Zweifel offen lassend, dass sie die Euphorie
nicht im Geringsten teilte.

Mit sichtlichem Bedauern ließ
Carina nach ein paar Sekunden Elenas Haare wieder los und zeigte auf das
Bärchen, das derweil vorwitzig an Elenas Schienbein schnüffelte. „Das ist
übrigens Remy, mein Mondbär. Du darfst ihn gerne streicheln. Das mag er.“

Mondbär? Elena schluckte
vernehmlich. Gute Güte! Was würde denn hier noch alles auf sie einstürzen? 

„Hallo Tessa, hallo Carina. Schön
euch kennenzulernen“, brachte sie schließlich eine krächzende Begrüßung über
die Lippen. Sie beugte sich nach unten und kraulte den kleinen Bären behutsam hinter
den Ohren. „Hallo Remy“, flüsterte sie. Postwendend stellte dieser die Öhrchen auf
und gab lustige quiekende Geräusche von sich. Doch dann versetzte er Elena
einen gehörigen Schrecken. Das Fell des Tieres ging urplötzlich in ein grelles
Orange über. „O mein Gott!“, kreischte sie und zog ruckartig die Hand zurück. Bei
dem Unfall war offenbar ihre komplette Wahrnehmung in Mitleidenschaft gezogen
worden. 

„Ganz ruhig“, mischte sich da
Mark wieder ein. „Die kleinen Kerle bringen ihre Gemütslage durch die Farbe
ihres Fells zum Ausdruck. Er ist glücklich, deswegen ist er so hell geworden.“

Und während Elena noch versuchte
diese Offenbarung zu verarbeiten, spazierte aus einem Nebenraum eine schätzungsweise
fünfzigjährige Frau, gehüllt in einen roten Overall. 

Vermutlich Marks
Schwiegermutter!, schoss es Elena durch den Kopf. Aber was hatte der Planet nur
mit diesen grässlichen Overalls? 

Das leicht ergraute Haar der Frau
war kurz geschnitten und umrahmte ein hübsches Gesicht mit großen, dunkeln
Augen. Auch sie stockte für den Bruchteil einer Sekunde, während ihr Blick über
Elenas feuerrote Locken flog. Na toll! Hätte Elena einen Frosch auf dem Kopf
gehabt, hätte sie sicherlich nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen als mit
dieser knallroten Haarpracht.

In dem Versuch, sich ihre
Bestürzung nicht anmerken zu lassen, zwang sich die Frau zu einem Lächeln und
streckte Elena die Hand entgegen. „Herzlich willkommen, ich bin Carla. Mark hat
uns von deiner selbstlosen Aktion erzählt, den kleinen Hund zu retten. Hut ab! Fühle
dich bei uns wie zu Hause. Dann bist du bestimmt bald wieder gesund. Unsere Mediziner
sind hervorragend.“

Elena war völlig geplättet ob der
Herzlichkeit, die ihr Marks Schwiegermutter entgegenbrachte. Nein, mit Drachen
zähmen hatte das hier rein gar nichts zu tun. Die Frau war einfach nur nett.

Nach einem kurzen Small Talk mit Carla
- den Mädchen schien es die Sprache verschlagen zu haben - führte Mark Elena
letztendlich in das Haus. Interessiert schaute sie sich um und versuchte in die
einzelnen Räume zu spähen. Doch Mark manövrierte sie zielsicher in ein kleines Zimmer,
das er für sie hatte herrichten lassen. Anscheinend stand es nicht in seiner
Absicht, ihr sein Domizil zu präsentieren.

Was er wohl zu verbergen hatte? 

Dann aber bemerkte sie den
strafenden Seitenblick, den er im Vorbeigehen seiner ältesten Tochter zuwarf.
Wollte er Elena erst einmal aus dem Weg haben, um ein ernstes Wort mit dem
Mädchen zu reden?

Nun gut, morgen war schließlich auch
noch ein Tag. 

Obendrein war sie hundemüde. Die
überstürzte Flucht aus dem Krankenhaus sowie der stundenlange Friseurbesuch hatten
sie ziemlich geschlaucht – das Beamen nicht zu vergessen. Sie benötigte
dringend eine Pause, um ihre Energiespeicher aufzufüllen. 

Der Raum, in den Mark sie schob,
war winzig, beinhaltete eine unbequem wirkende Pritsche, einen Kleiderschrank
für Zwerge sowie zwei ungemütliche Alu-Stühle und einen kleinen Tisch. Irgendjemand
hatte sich die Mühe gemacht, eine trichterförmige rote Blume auf dem Tisch zu
platzieren – der einzige Farbklecks. Aber allein die Geste war rührend. Und obwohl
die Kammer genauso steril anmutete wie das Krankenzimmer, fühlte Elena sich auf
Anhieb wohl, irgendwie geborgen. Nun hatte sie zumindest eine Bleibe. 

Mit Tränen in den Augen wandte
sie sich zu Mark um, der an der Tür stehen geblieben war. „Mark, mir fehlen
gerade die Worte. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich dir jemals danken
soll.“

Er winkte nur lässig ab. „Nicht
der Rede wert. Morgen stelle ich dir Amadeus vor, unseren Mediziner, und es
wäre doch gelacht, wenn der dein Gedächtnis nicht wieder auf Vordermann bringen
würde. Aber jetzt ruh dich erst einmal aus, du scheinst völlig erschöpft zu
sein. Der Tag war anstrengend genug, und dann kommt noch Sirias Hitze hinzu.“ Er
drehte sich um, im Begriff den Raum zu verlassen.

Doch obwohl Elenas Kraftreserven nahezu
verbraucht waren, brannte ihr eine Sache unter den Nägeln. „Wer ist Jana?“

Mark verharrte wie vom Donner
gerührt, bevor er sich ihr langsam wieder zuwandte. „Also, Jana ist, nun … eine
Freundin“, stotterte er. Deutlich war zu erkennen, dass sie hier nicht gerade
sein Lieblingsthema angeschnitten hatte. „Sie kommt ebenfalls von der Erde.“ Er
zuckte leicht mit den Schultern. „Sie ist brünett, wahrscheinlich waren meine
Wichte daher so überrascht, als sie deine roten Haare erblickt haben. Auf Siria
gibt es ausschließlich dunkelhaarige Menschen, und du wirst hier auffallen wie
ein bunter Hund.“

„Was du nicht sagst! Als ob ich
das noch nicht selbst bemerkt hätte. Aber was empfindest du für diese Jana?“

Mark zog verwundert eine
Augenbraue hoch. „Auf was genau willst du hinaus?“

„Mark, spiel jetzt nicht den
Ahnungslosen. Deine Mädchen waren augenscheinlich enttäuscht, als sie mich entdeckt
haben. Tessa hat mich geradezu mit Blicken erdolcht.“

Er zuckte erneut leicht die Achseln.
„Tja, die Kleinen hatten sich der irrigen Hoffnung hingegeben, dass Jana ihre
neue Mutter werden könnte. Aber Jana hat sich nun mal für einen anderen Mann entschieden.
Sie hat Sirias besten Informatiker geheiratet. Und so wurde nichts daraus.“

Elena verzog das Gesicht. Offenbar
war Mark nicht gewillt, ihr Rede und Antwort zu stehen. „Mark, ist das deine
Vorstellung davon, eine Frage zu beantworten? Ich wollte wissen, was sie dir
bedeutet!“

Mark riss die Augen auf. „Wie
kommst du darauf, dass sie mir etwas bedeutet?“

Elena seufzte. „Du bist gerade ziemlich
ins Schwimmen geraten, als ich dich nach ihr gefragt habe. Anscheinend gilt es hier
nicht, die Schwiegermutter zu bändigen, sondern die Vorgängerin.“

 Verhalten stöhnend machte Mark
einen Schritt in den Raum hinein und sank auf einen der beiden Stühle. Wie von
Geisterhand bewegt schwirrte hinter ihm die Zimmertür zu. Zischend ließ er die Atemluft
entweichen. „Also gut, du wirst es ja irgendwann doch erfahren. Jana ist Valeries
Schwägerin. Simon, also Rafaels Bruder, hat sie mit nach Siria gebracht. Doch
dann haben sich die beiden heftig in die Wolle gekriegt. So haben Jana und ich viel
Zeit miteinander verbracht. Die Mädchen haben sie Hals über Kopf in ihr Herz
geschlossen, und ich dachte … nun ja, sie wäre die ideale Mutter. Doch sie gab
mir einen Korb. Im Endeffekt hat sie sich wieder mit Simon versöhnt, und
seitdem ziehe ich es vor, ihm aus dem Weg zu gehen.“

Elena starrte ihn ungläubig an. So
langsam brachte er sie mit seinen ausweichenden Antworten auf die Palme. „Mark,
bist du eigentlich nicht in der Lage, eine einfache Frage zu beantworten?“

Er warf die Hände in die Luft. „Was
zum Geier willst du denn wissen?“

„Liebst du diese Jana?“

Wahre Überraschung blitzte in
seinen Augen auf. „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“

„Siehst du mich lachen? Mich vor
Freude auf dem Boden wälzen? Du wolltest sie zur Mutter deiner Kinder machen.
Das lässt mich davon ausgehen, dass du ihr irgendwelche Gefühle entgegenbringst.“

Er schüttelte leicht den Kopf. „Elena,
mir ist nicht ganz klar, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen. Aber ich
werde dir dennoch offen und ehrlich antworten. Und ich hoffe nur, ich raube dir
jetzt nicht sämtliche Illusionen.“ Er fuhr sich mit einer Hand entnervt übers
Gesicht. 

„Romantik und Liebe befinden sich
nicht in meinem Repertoire. Ich bin ein sehr pragmatischer, bodenständiger
Mensch. Tiefer gehende Gefühle hege ich ausschließlich für meine beiden
Mädchen. An die wahre Liebe zwischen Mann und Frau glaube ich nicht. Eine Ehe sollte
aus rein praktischen Erwägungen eingegangen werden. Das ist meiner Meinung nach
das beste Fundament für eine Beziehung.“

Bitte was? 

Elena schluckte lautstark. Bei
Marks Worten hatte es ihr geradezu die Kehle zugeschnürt. „Das ist jetzt nicht
dein Ernst, oder?“

„Doch, so leid es mir tut.“

„Ich denke, ich sollte mich jetzt
wirklich ein wenig ausruhen. Du hast recht. Die Hitze macht mich fix und fertig.“
Völlig von den Socken ob Marks herzloser Aussage sank sie auf die unbequeme
Pritsche, rollte sich zur Seite und zog die dünne Decke über sich. Und als sie
hörte, dass sich die Tür hinter Mark geschlossen hatte, erlaubte sie einer
einzelnen Träne sich unter ihren Wimpern hervorzupressen. 

Es war allerhöchste Zeit, ihr
Gedächtnis wiederzufinden. Denn sie war beileibe nicht erpicht darauf, mit einem
Mann, der die wahre Liebe für Humbug und die Ehe für eine Zweckgemeinschaft
hielt, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig zu verbringen. Plötzlich
sah sie diesen Kerl in einem ganz anderen Licht. Sollten sich in den letzten
Tagen irgendwelche romantischen Empfindungen für Mark in ihr breitgemacht
haben, waren diese gerade zerplatzt wie ein Luftballon.

Obendrein verfluchte sie sich,
dass sie sich dermaßen abhängig von ihm gemacht hatte. Was hatte sie sich nur
dabei gedacht, ihn einfach so auf seinen Planeten zu begleiten? Nun, wenn sie
ehrlich war, hatte sie überhaupt nichts gedacht. Es war schön gewesen, dass
jemand ihre Probleme löste, ihre Kriege ausfocht. Sie hatte es genossen. Doch
nun bekam sie die Strafe auf dem Fuße. Sobald sie wieder einigermaßen bei
Sinnen war, würde sie umgehend ihre Zelte auf Siria abbrechen.

 

Trotz
dieser zermürbenden Gedanken fiel Elena blitzschnell in einen unruhigen Schlaf.
Als sie wieder zu sich kam, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.
Um sie herum herrschte Totenstille, und es war stockdunkel. 

Siria!, schoss ihr die Erkenntnis
durch den Kopf.

War sie allen Ernstes auf einem
fremden Planeten oder hatte sie das nur geträumt? Ihre Finger wanderten die
unbequeme Pritsche entlang, auf der sie lag. Nachdenklich leckte sie sich über
die ausgetrockneten Lippen, da sie von heftigem Durst gequält wurde. Die Hitze
dieses Planeten, die sie wie eine dicke Wolldecke umhüllte, hatte ihre
Schleimhäute förmlich austrocknen lassen. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft.
Sie schnupperte und erinnerte sich an den penetrant riechenden Eukalyptustee,
den Mark ihr netterweise auf den Nachttisch gestellt hatte. Doch auf die Brühe
hatte sie nicht wirklich Lust. 

So tastete sie nach einem
Lichtschalter, wurde jedoch nicht fündig. Sie rappelte sich auf und schlich in
der Dunkelheit in die Richtung, in der sie die Tür vermutete. Mit einem
schnurrenden Geräusch fuhr etwas vor ihr zur Seite. Sie suchte erneut nach
einem Schalter – doch nichts. Todesmutig tappte sie weiter in die Finsternis. Ein
ziemlich gewagtes Unterfangen, da sie die Räumlichkeiten mehr schlecht als recht
kannte.

„Suchst du etwas Bestimmtes?“

Wie von der Tarantel gestochen, flog
Elena herum. In diesem Moment erhellte ein gedämpftes Licht den Flur, und sie fand
sich einem bildhübschen Mädchen gegenüber, dessen wunderschöne dunkle Locken
über die Schultern hinabwogten und das Oberteil des zartrosa Nachthemdes fast
gänzlich unter sich begruben. Nicht mehr Kind, aber auch noch nicht ganz Frau,
war die junge Dame eine geradezu märchenhafte Erscheinung. Was Elena zuvor wegen
der altbackenen Zöpfe und des unförmigen Overalls nicht einmal ansatzweise wahrgenommen
hatte. 

Himmel, Mark würde die Jungs mit
der Schrotflinte in Schach halten müssen, sollte Tessa erst ein paar Jahre
älter sein! Lautlos wie die Nacht war die Kleine hinter ihr aufgetaucht und
musterte Elena nun mit ihren großen dunklen Augen, in denen unverhohlener
Argwohn lauerte.

„Gott, Mädchen, hast du mich
erschreckt!“, fand Elena schließlich die Sprache wieder. „Ich hatte solchen
Durst, doch leider konnte ich den Lichtschalter nicht finden. Ich würde sterben
für ein Glas Wasser.“

„Es gibt keine Lichtschalter“,
informierte Tessa sie in herablassendem Tonfall, „und Wasser haben wir auch
keins. Aber du kannst eine Tasse Kires haben.“

„Nein, nein, Eukalyptustee habe
ich wie Sand am Meer“, wiegelte Elena schnell ab. „Mir war einfach nach Wasser.
Aber was meinst du damit, es gibt keine Lichtschalter?“

Das Mädchen starrte sie an, als
könne Elena nicht bis drei zählen. „Warum sollte es einen Schalter für etwas
geben, das man mit seinem Geist kontrollieren kann? Unzählige Meter
überflüssiger Kabel müssten verlegt werden, Schaltkreise eingebaut, und so
weiter. Was für ein Schwachsinn! Papa hat recht, die auf der Erde sind tatsächlich
total zurückgeblieben.“

Elena blickte verwundert drein. Und
so langsam wurde ihr klar, warum die Sirianer und die Erdenbürger miteinander
im Clinch lagen. „Mit den Gedanken sagst du?“ Sie hatte die Worte noch nicht richtig
ausgesprochen, da stand sie erneut im Dunkeln. Doch gleich darauf ging das
Licht wieder an. Dann wieder aus. An … aus … an … aus. Bis Elena schwindelig
wurde. „Hör auf“, flüsterte sie in Tessas Richtung. 

Doch die Kleine grinste nur
hämisch, und das Flackern nahm unaufhaltsam seinen Lauf, bis weiße Blitze vor Elenas
Pupillen vorbeizuckten, und sich der Boden unter ihren Füßen zu drehen schien. Sie
schloss die Augen und verlor das Gleichgewicht. Wie ein nasser Sack kippte sie gegen
eine Wand und konnte sich mit den Fingern gerade noch an einem Schrank festkrallen,
bevor sie langsam zu Boden rutschte. 

In diesem Moment tauchten schwarz-weiße
Fliesen in ihrer Vorstellung auf. Sie sah glitzerndes Besteck, funkelnde
Kristallgläser und letztendlich wieder die alufarbene Küche. Dann legte sich
ein dichter Nebel über sie, und sie versank in tiefer Dunkelheit.

 

Als
sie zu sich kam, ruhte ihr Kopf an etwas Warmem, während ihr jemand liebevoll
übers Haar strich. Langsam kämpfte sie sich ins Bewusstsein zurück.

„Elena“, drang eine beruhigende,
dunkle Stimme zu ihr durch. „Alles in Ordnung? Bist du wieder bei mir?“ 

Sie schlug die Augen auf und
blickte direkt in Marks grüne Pupillen, die besorgt auf sie herabblickten. 

„Was ist passiert?“, stammelte
sie. Ein wenig unbeholfen versuchte sie, sich aufzuraffen, wurde jedoch davon
abgehalten. Da erst bemerkte sie, dass Mark sie in den Armen hielt. Er saß auf
dem Fußboden im Gang, den Rücken an die Wand gelehnt und hatte sie auf seinen
Schoß gezogen. Sanft massierte er ihre Schläfen, und allmählich lichtete sich das
Durcheinander in ihrem Kopf.

„Es tut mir leid“, wisperte er
nahe an ihrem Ohr. „Tessa hat mir gestanden, was passiert ist. Manchmal kann
das Mädchen ein richtiges Miststück sein. Glaube mir, sie wird ihre Strafe
bekommen.“

„Nein, nein“, wehrte Elena ab.
„Sie hat doch nichts verbrochen.“

„Ach, sie hat dich nicht
flackerndem Licht ausgesetzt? Das ist Gift für Leute mit Kopfverletzungen.“

„Aber sie ist doch noch ein
Kind.“

Mark schnaubte. „Sie ist eine
wandelnde Enzyklopädie, und sie weiß sehr wohl, was sie dir angetan hat.“

„Nein, Mark, bitte bestrafe sie
nicht“, wisperte Elena, während sie den Kopf wieder gegen seine harte
Brustmuskulatur sacken ließ, und dabei mit Verzücken feststellte, dass er nur
eine Art Jogginghose trug und sich sein nackter Oberkörper himmlisch an ihrer
Wange anfühlte. Und wie gut dieser Mann duftete! Unauffällig sog sie seinen
herben Geruch ein. „Dann wird sie mich nur noch mehr hassen.“

„Wie kommst du denn darauf, dass
sie dich hasst?“

„Nenn es weibliche Intuition.“

„Auf Siria gibt es keinen Hass.“

„Dein Wort in Gottes Ohren.“

Er verzog leicht das Gesicht. „Komm,
ich schaffe dich jetzt wieder in dein Bett. Was hattest du eigentlich hier
draußen verloren?“

„Ich hatte solchen Durst.“

Er blickte sie verwundert an. „Aber
ich habe dir eine volle Kanne Tee auf den Nachttisch gestellt.“

„Ich weiß. Aber dieser
Eukalyptustee schmeckt so penetrant. Daran muss ich mich wohl erst gewöhnen. Ich
war auf der Suche nach Wasser.“

Er richtete sich langsam auf, wobei
er sie problemlos hochhob, ohne sie aus der tröstlichen Geborgenheit seiner
Arme zu entlassen. Und einmal mehr kam Elena nicht umhin, seine ungewöhnliche
Stärke zu bewundern. Mit Leichtigkeit trug er sie in das kleine Zimmer zurück.

„Wir haben kein Wasser im Haus, doch
ich werde dir morgen welches besorgen. Wir trinken hier in erster Linie Tee,
und der sprudelt auch aus den Hähnen. Gereinigt wird auf Siria alles mit
Protonen, daher ist Wasser ein seltenes Gut.“

Sie nickte abwesend. „Verstehe. Mark,
eine Frage noch. Das Licht? Es gibt tatsächlich keine Schalter?“

Verwirrt blickte er auf sie
herab. „Oh, ich vergaß. Ja, bei uns läuft fast alles über Gedankenströme. Ich
hätte dich darauf vorbereiten sollen. Aber ich dachte, das hätte Zeit bis
morgen. Weißt du was, ich werde mich mal bei Jana erkundigen, mit welchen
Problemen sie am Anfang zu kämpfen hatte. Und wie sie sie gemeistert hat. Sie
kann dir bestimmt ein wenig unter die Arme greifen.“

Bei dem Namen Jana wäre es Elena um
ein Haar erneut schlecht geworden. Sie verabscheute diese Frau jetzt schon,
ohne ihr jemals begegnet zu sein. Doch sie verbiss sich jeglichen Kommentar.

Vorsichtig ließ Mark sie auf die
Pritsche sinken, und als er die Arme von ihr nahm, fröstelte sie, trotz der
Hitze, die auf dem Planeten herrschte. Er richtete sich vor ihr auf, und sie
bekam den Mund nicht mehr zu. 

Allmächtiger! Dieser Kerl hatte
einen Körper, der den Herzschlag einer jeden Frau automatisch zum Rasen brachte.
Schlank, groß gewachsen, mit breiten Schultern, einer schmalen Taille und mit
nichts bekleidet als dieser Hose, die tief auf seinen Hüften saß, wirkte der
Mann wie ein lebendig gewordener Traum. Augenblicklich wurde ihr Mund noch
trockener. 

Wow! Einfach nur wow! 

Ihre Blicke glitten immer wieder über
seine muskulöse Brust-und Bauchmuskulatur. Sie verschlang ihn geradezu mit den
Augen. Und völlig unerwartet machte sich ein angenehmes Ziehen in ihrem
Unterleib breit.

Er schien ihre Reaktion bemerkt
zu haben, denn er rückte ein Stück von ihr ab und verschränkte die Arme vor der
Brust. Ganz eindeutig: Er brachte Distanz zwischen sie. „Ist es möglich, dass dir
der Sinn nicht nur nach Wasser steht?“, fragte er unverblümt. 

Sofort wurden ihre Wangen heiß,
doch als ihr auffiel, dass er grinste wie ein Lausbub, musste auch sie lächeln.
„Entschuldige, aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, wann mir zum
letzten Mal ein halb nackter Mann zu Gesicht gekommen ist. Nimm das nicht
persönlich, aber nach allem was ich bisher gesehen habe, scheint ihr sirianischen
Jungs recht knackig zu sein.“ 

Sie rappelte sich hoch, stützte
sich auf einen Ellbogen und versuchte, ihn nicht fortwährend anzuglotzen. „Aber
nun mal Spaß beiseite. Als ich vorhin umgekippt bin, hatte ich eine Vision.
Eine riesige Küche. Köche, die darin herumwirbelten, ein Restaurant, nobel
gedeckte Tische. Ich habe davon schon im Krankenhaus geträumt und hatte damals
sogar den Eindruck, das Essen zu riechen. Ist das ein gutes oder ein schlechtes
Zeichen?“

 „Elena, dein Gedächtnis meldet
sich allmählich zurück. Stück für Stück. Erzähl das bitte morgen Amadeus, er
kann bestimmt dort ansetzen. Du wirst sehen, schon bald bist du wieder ganz die
Alte.“

„Mark, denkst du, ich arbeite in
einem Restaurant? Als Bedienung vielleicht?“

Er zuckte mit den Schultern. Als
sich dabei seine Brustmuskulatur kurz anspannte, heftete sich ihr Blick unwillkürlich
erneut auf seinen nackten Oberkörper. 

„Als ich dich kennengelernt habe,
machte dein ganzes Outfit einen sehr kostspieligen Eindruck. Womöglich bist du
ja die Besitzerin des Restaurants.“

„Das wäre ja cool!“

Er grinste. „Schlaf jetzt. Ich
lasse vorsichtshalber das Licht im Gang brennen. Aber bevor du weitere
Wanderungen unternimmst, ruf mich lieber, ich habe einen sehr leichten Schlaf.“

















 



Kapitel 6

 

„Mark,
bist du denn von allen guten Geistern verlassen“, tobte Jana, während sie verdrossen
um den silbrig glänzenden Gleiter herumstiefelte, den sie Minuten zuvor neben Marks
Haus zum Stillstand gebracht hatte. „Du hast ihr tatsächlich erzählt, es wäre das
Normalste von Welt, dass Außerirdische auf der Erde wandeln und sich zwischen
den verschiedenen Planeten hin und herbeamen?“ Aufgebracht schlug sie mit der
Hand auf eine der Tragflächen. „Hatte ich dir nicht klipp und klar gesagt, du
sollst die Frauen der Erde nicht in die Irre führen? Du weißt, was Simon und ich
wegen dieser ganzen Geheimniskrämerei durchgemacht haben!“

Verstimmt fuhr Mark sich mit der
Hand übers Gesicht. Herrje, eine Strafpredigt war das Letzte, was er jetzt
benötigte! „Ja, aber Elena ist doch nur eine Bekannte, eine Patientin sozusagen“,
wehrte er hektisch ab. „Ich habe sie lediglich hierhergebracht, damit sie in
aller Ruhe genesen kann. Sie soll von Sirias medizinischer Überlegenheit
profitieren.“

Jana schüttelte den Kopf. „O
nein, Mark. Dazu kenne ich dich inzwischen zu gut. Du unternimmst nichts ohne
Hintergedanken. Mein lieber Mann, da hast du den Karren aber ganz schön gegen
die Wand gefahren.“

Mark fluchte leise. Teufel aber
auch! Die Frauen der Erde waren wirklich verdammt schwer hinters Licht zu
führen. Fakt war, dass er sich selbst nicht darüber im Klaren war, warum er Elena
so überstürzt nach Siria verfrachtet hatte. Vielleicht tatsächlich in der vagen
Hoffnung, dass sie sich mit seinen Mädchen anfreundete und bei ihm blieb. „Autsch.
So denkst du also von mir. Zugegeben, womöglich ist mir kurz der Gedanke durch
den Kopf geschossen, sie könnte eventuell die Richtige sein. Sie macht einen
sehr umgänglichen Eindruck, aber ich weiß rein gar nichts über sie. Zuerst muss
ich sie näher kennenlernen, bevor ich mir ein Urteil darüber erlauben kann, ob
sie als Mutter meiner Kinder infrage käme.“ 

Jana fuhr zu ihm herum und warf
die Arme in die Luft. „Mark, wann wirst du es endlich begreifen? Die Frauen der
Erde sehnen sich nach Liebe. Sie wollen keinen Mann, der ihnen offenbart: Tja,
Schätzchen, wenn du die Prüfung als Hausfrau und Mutter des Jahres bestehst,
dann stecke ich dir einen Ring an den Finger.“

Mark runzelte nachdenklich die
Stirn. Hatte Elena ihm nicht letzte Nacht etwas Ähnliches an den Kopf geworfen?
Gott, was war nur dran an dieser sogenannten Liebe, dass jeder so scharf darauf
war? Doch im Moment hatte er definitiv keinen Bock auf weitere Diskussionen
dieser Art. 

„Gut, Jana, ich werde deine
Argumente noch einmal überdenken. Aber jetzt muss ich dringend in der Klinik
nach dem Rechten sehen. Könntest du währenddessen Elena ein bisschen unter die
Arme greifen, ohne ihr aufs Butterbrot zu schmieren, dass man eigentlich auf
der Erde nicht den blassesten Schimmer von Außerirdischen hat? Glaube mir, diese
Erkenntnis würde für sie alles nur noch erschweren. Was sie momentan braucht,
ist eine Freundin und nicht jemanden, der noch mehr Verwirrung in ihrem Gehirn
stiftet.“

Jana nickte, wenn auch
widerwillig. „Also gut, aber ich werde ihr keine Lügen auftischen. Ich habe mir
hoch und heilig geschworen, niemals mehr die Unwahrheit zu sagen. Ich werde das
Thema irgendwie umschiffen. Nur, wie du aus dieser Falle, die du dir selbst gestellt
hast, wieder herauskommen willst, ist mir jetzt schon ein Rätsel.“

Mit diesen Worten marschierte sie
schnurstracks auf das Haus zu.

 

Mit
einem mächtigen Groll im Bauch verharrte Elena in dem spartanisch
eingerichteten Wohnzimmer auf einem der unbequemen Stühle. Alles in dem Haus
war grau in grau, als hätte man ihm jegliche Farbe entzogen. Eine Küche gab es
genauso wenig wie ein kuscheliges Sofa oder einen gemütlichen Sessel. Den
einzigen Farbklecks bildete der rostrote Mondbär, der in einer Ecke des Zimmers
auf einer kleinen Decke lag und genüsslich vor sich hinschnarchte. 

Doch nicht nur diese Monotonie
bereitete ihr Unbehagen. Nein, gleich am Morgen hatte Mark ihr freudestrahlend eröffnet,
dass Jana ihr heute unterstützend zur Seite stehen würde. Anscheinend hatte er keine
weitere Minute verloren, um dieses Weib einfliegen zu lassen. 

Jana hinten, Jana vorne! 

Das Getue ging ihr mächtig auf
den Wecker. 

Umso überraschter war sie, als die
Eingangstür aufschwirrte und eine schlanke, brünette Frau vergnügt auf sie
zumarschierte. Wie eine alte Freundin zog die Fremde sie in die Arme und
hauchte ihr ein sanftes Küsschen auf jede Wange. Völlig perplex sprang Elena
auf, nur um festzustellen, dass sie fast einen Kopf kleiner war als ihre
Kontrahentin. Janas große Rehaugen funkelten sie warmherzig an, während ihr
kinnlanges dunkles Haar ihr hübsches Gesicht locker umrahmte.

Oje, wie sollte sie dieser Frau
jemals das Wasser reichen? Dann sackte Elenas Blick zu der Kugel ab, die sich
unverkennbar unter Janas T-Shirt abzeichnete.

„Sie sind schwanger?“, flüsterte
sie, noch ehe ihr bewusst wurde, wie indiskret das war.

Doch Jana war alles andere als
vor den Kopf gestoßen. Im Gegenteil, ein glückseliges Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„Ja, im vierten Monat. Es wird ein Mädchen, und wir freuen uns wahnsinnig. Aber
lass uns doch bitte Du sagen, auf Siria gibt es dieses dämliche Sie glücklicherweise
nicht. Wie fühlst du dich? Mark hat mir von deinem grässlichen Unfall erzählt.“

Aber Elena konnte sich einfach
nicht auf den gut gemeinten Small Talk einlassen. „Wer ist der Vater?“, krächzte
sie stattdessen kaum hörbar.

Doch Jana schien sie sehr wohl
verstanden zu haben, denn das Lächeln wich augenblicklich aus ihrem Gesicht und
ein eisiges Funkeln machte sich in ihren Augen breit. „Wieso? Wer sollte denn
deiner Meinung nach der Vater sein?“

Elena räusperte sich, da ihre
Stimme sich noch immer auf Abwegen befand. „Hat Mark etwas damit zu tun?“

Jana knurrte unterdrückt. „Ich
weiß zwar nicht, was dir dieser gottverdammte Macho erzählt hat, aber du kannst
mir glauben, zwischen mir und Mark ist definitiv nichts gelaufen. Ich liebe
meinen Mann und ich könnte ihn niemals betrügen, auch wenn alle Welt das zu glauben
scheint.“

Eingeschüchtert wich Elena einen
Schritt zurück. „Mark hat mir nur verraten, dass er dich als Mutter für seine
Kinder in Betracht gezogen hat. Den Rest habe ich wohl selbst dazu interpretiert“,
wiegelte sie schnell ab, da Janas Zorn wie ein Tsunami durch das Wohnzimmer
schwappte.

„Nett, dass du ihn in Schutz
nehmen willst. Wer hätte aufgrund dieser Aussage nicht die gleiche Vermutung
angestellt? Mark ist manchmal ein wahrer Meister darin, sich wie die Axt im
Wald zu benehmen“, presste Jana hervor. „Komm, lass uns von etwas anderem
reden, sonst reiß ich ihm doch noch irgendwann die Eier ab. Er hat mir weiß
Gott schon Ärger genug verursacht. Sag, wie geht es dir?“

Elena musste lächeln. Jana war so
herzerfrischend. Und ohne wirklich zu wissen, warum, kaufte sie der jungen Frau
jedes Wort ab. Schlagartig verbesserte sich Elenas Laune um ein Vielfaches. „So
weit ganz gut, wenn man den Blackout in meinem Gehirn mal außer Acht lässt.“

Jana winkte ab. „Ach, das wird
wieder. Siria ist medizinisch auf dem neusten Stand der Technik. Mark meinte,
du könntest ein wenig Hilfe benötigen, um dich hier zurechtzufinden. Ich wurde
ja vor ein paar Monaten ebenso ins kalte Wasser geworfen. Mein größtes Problem
war anfänglich die Sprache, da mir dieser verkorkste Regierungsrat Zacharias
die Hypnoseschulung verweigert hat. Steht da bei dir schon ein Termin an?“

Nun war Elena verblüfft. „Die Schulung
habe ich gleich nach der Ankunft erhalten“, gab sie in bestem Sirianisch von
sich, bevor sie wieder auf Deutsch umschwenkte. „Mark hat diesen Zacharias im
Eiltempo davon überzeugt, dass das unabdingbar wäre, um mit seinen Mädchen zu
kommunizieren.“

Jana schüttelte ungläubig den
Kopf. „Nun, manchmal hat es doch gewisse Vorteile, dem Regierungsrat
anzugehören“, murmelte sie mit verärgertem Unterton.

Elena riss die Augen auf. „Mark
gehört dem Regierungsrat an?“

Jana nickte. „Mhm, und nicht nur
das. Er hat obendrein einen ziemlichen Einfluss auf diesem Planeten. Er braucht
nur zu husten, und die meisten Sirianer tanzen nach seiner Pfeife. Er hat mir
eine eigene Nachrichtensendung verschafft und sogar einige Leute dazu bewegt,
mein Buch zu lesen. Du musst wissen, ich bin Schriftstellerin und Journalistin.
Ein Beruf, der noch bis vor Kurzem gänzlich unbekannt auf Siria war. Aber es
wundert mich nicht, dass Mark damit hinterm Berg gehalten hat. Man muss ihm
zugutehalten, dass er ein Tiefstapler ist. Er stellt sein Licht gerne unter den
Scheffel. Hat er dir zumindest verraten, dass er ein begnadeter Tierarzt ist?“

„Ich glaube, das Wort begnadet
hat er weggelassen. Aber den Tierarzt hat er erwähnt.“ Elena sank auf ihren
Stuhl zurück. „Setz dich doch!“, forderte sie Jana mit einer einladenden Geste
auf. „Jana, wie alt würdest du mich schätzen?“

Jana rutschte nun ebenfalls auf
einen Stuhl und musterte sie. „Hmm, so um die dreißig, plus minus zwei, drei
Jahre.“

„Und wie alt ist Mark?“

„Ich glaube achtunddreißig.“ Jana
grinste. „Alterstechnisch würde das bei euch beiden ganz gut passen. Aber lass
uns wieder zu Siria und deinen Schwierigkeiten zurückkehren. Also, dass du die
Sprache sprichst, ist schon mal die halbe Miete. Das zweite Problem sind die
Elektrogeräte. Die sind hier alle gedankengesteuert. Und für uns Erdenbürger
ist es eine ziemliche Quälerei, ihnen Befehle zu erteilen, da unser Gehirn dazu
schlichtweg nicht trainiert genug ist. Aber mit etwas Übung kommt man nach und
nach dahinter. Das Komplexeste sind die Außentüren, die bereiten mir selbst
heute noch Probleme. Die Türen im Haus öffnen sich automatisch, wenn du sie
ansteuerst. Es sei denn, jemand hat es ihnen untersagt.“

Sie sinnierte kurz. „Simon, also
mein Mann, hat mir das Leben unfassbar erleichtert, indem er sämtliche Geräte bei
uns im Haus auf sprachgesteuert umprogrammiert hat. Vielleicht könnte man das
hier auch so einrichten. Ansonsten brauchst du am Anfang einfach jemanden, der dir
hilft.“ Sie blickte sich suchend um. „Wo ist eigentlich Jasper?“

„Jasper?“

„Ja, Marks Haushaltshilfe.“

Elena zuckte mit den Schultern. „Ich
habe keine Ahnung.“

„Nun, der könnte dir fürs Erste sicher
unter die Arme greifen. Ach, und wundere dich nicht, wenn dir ab und an mal
eine schwebende Teetasse begegnet. Manche Sirianer können per mentalem Befehl
kleinere Gegenstände bewegen. Obendrein wirst du dich daran gewöhnen müssen,
dass man uns hier nicht nur geistig, sondern auch körperlich um Längen voraus
ist. Sirianer bewegen sich wesentlich schneller als wir, dementsprechend flink
sind auch ihre Reaktionen. Und ihre Kraft ist ebenfalls nicht zu unterschätzen.“
Sie atmete tief durch. „Eine weitere Umstellung sind natürlich das Essen und die
Getränke. Kires und Tabletten, schön und gut! Aber manchmal könnte ich töten
für ein Schnitzel.“

„Ich liebe Schnitzel“, schwärmte Elena.
„Am liebsten Cordon bleu oder Mailänder Art, und Käseschnitzel erst. Mit Salz
und Pfeffer, Ei und Emmentaler schmeckt das total lecker …“ Sie brach ab und
schlug sich eine Hand vor den Mund. „Huch! Wo kam das jetzt her?“

Jana räusperte sich und beäugte Elena
mit einem gesunden Misstrauen. „Nun, allem Anschein nach, scheinst du zumindest
etwas vom Kochen zu verstehen. Da bist du mir um einiges voraus.“ Sie fuhr sich
mit der Hand durchs Haar. „Dummerweise bist du damit auf Siria leider genauso fehl
am Platze wie eine Journalistin.“

„Wie meinst du das?“

„Es gibt hier weder Restaurants
noch Lebensmittel noch Kochmöglichkeiten. Denn die Ernährung erfolgt nun mal ausschließlich
auf Tablettenbasis.“

„Ach du meine Güte! Ich habe mich
schon über die fehlende Küche gewundert. Allerdings habe ich vermutet, Mark
füttert mich nur mit diesem Astronautenzeugs, weil ich noch nicht richtig auf
der Höhe bin.“ 

Ein leises Knurren durchbrach die
Stille.

Jana grinste. „Elena, bist du etwa
hungrig?“

Elena zog die Augenbrauen hoch. „Und
wie.“

„Habt ihr Lebensmittel von der
Erde mitgebracht?“

Elena stieß ein Stöhnen aus. „Woher
soll ich das wissen? Aber ich kann diese Tabletten so langsam nicht mehr sehen.
Einfach widerlich und kein bisschen sättigend.“

Jana lachte laut auf, und Elena musste
sich eingestehen, dass sie ihre Gesprächspartnerin sympathisch fand, ob sie
wollte oder nicht. Diese hievte gerade ihre Handtasche auf den Tisch und kramte
darin herum. Dann tauchte in ihren Fingern eine Tafel Schokolade der guten
alten Erde auf. „Hier, ich kann nämlich auch nicht nur von Tabletten leben.“

Wie ein ausgehungerter Wolf
stürzte sich Elena auf die Süßigkeit. „Mhm, Traube-Nusch“, nuschelte sie. „Die
liebe ich.“ Mit einem seligen Gesichtsausdruck mampfte sie die Schokolade. Dann
kicherte sie. „Dieser ungewohnte Genuss macht mich ganz kirre, ich dachte eben,
deine Handtasche hätte sich bewegt.“

Janas Kopf flog herum. „Oh, das
ist nur Eddie.“

„Eddie?“ 

Jana schmunzelte und griff abermals
in ihre Tasche, aus der sie dieses Mal eine rosa Schatulle in der Größe einer
Tupper-Dose zog. „Mein Glücksigel. Simon besteht darauf, dass ich ihn Tag und
Nacht bei mir trage. Manchmal ist das ein bisschen lästig - ich kann keinen
Schritt ohne das Tier machen, denn falls ich es mal vergesse, ist die Hölle
los.“ Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Aber was tut man nicht alles, um
seinen Mann glücklich zu machen?“

Sie öffnete die Dose. Voller
Überraschung riss Elena die Augen auf, denn darin rekelte sich ein igelähnliches
Wesen. Es lag zusammengerollt auf der Seite und schien zu schlafen. Es war
nicht so groß wie ein ausgewachsener Igel, dafür hatte es geringelte Füßchen
und eine leuchtend rote Nase. In diesem Moment hob das Tier das Köpfchen,
gähnte herzhaft und blickte sie aus dunklen Kulleräuglein ein paar Sekunden
lang neugierig an, bevor es den Kopf wieder sinken ließ und leise grunzend
weiterschnarchte.

Verwirrt inspizierte Elena das
schlafende Wesen. „Warum erinnere ich mich an Schnitzelgerichte, aber nicht an Igel
mit gestreiften Beinen? Es erscheint mir, als hätte ich so ein Tier nie zuvor
zu Gesicht gekommen.“ Sie schaute in Remys Richtung, der zwar geduldig auf
seiner Decke verharrte, die beiden Frauen jedoch keine Sekunde aus den Augen ließ.
„Genau wie ich mich nicht an Mondbären entsinnen kann. Und schon gar nicht an Tiere,
die ihre Farbe in einem fort wechseln. Das ist doch zum Haare raufen.“

Jana schob die Schatulle mit dem
kleinen Kerl sanft zur Seite und griff über den Tisch hinweg nach Elenas Hand.
Aufmunternd drückte sie sie. „Elena, mach dich nicht verrückt. Diese Tiere gibt
es auf der Erde nicht. Die Fauna und Flora auf Siria ist mit nichts zu
vergleichen, also wundere dich nicht.“

„Du hast gut reden. Diese ganze
Ungewissheit treibt mich noch in den Wahnsinn“, jammerte Elena. Doch schnell
rief sie sich zur Räson. In Selbstmitleid zu versinken, half auch nicht weiter.
Gott, was sollte Jana nur von ihr denken? Sie musste sie für ein wehleidiges
Weichei halten. „Dein Mann scheint dich sehr zu lieben, wenn er dich ohne
diesen süßen Talisman nicht aus dem Haus lässt“, lenkte sie flugs von ihrem
Ausbruch der Schwäche ab.

Jana nickte und der zufriedene
Ausdruck in ihren Augen ließ sie wunderschön wirken. Eine Aura der
Glückseligkeit schien sie zu umgeben, die Elena nahezu den Atem raubte.

„Ich glaube, wir könnten ohne den
anderen nicht mehr leben“, hauchte Jana. 

Und da wusste Elena, dass sie von
dieser Frau nichts zu befürchten hatte. „Jana, ich muss mich bei dir
entschuldigen“, flüsterte sie fast ehrfurchtsvoll.

Überraschung war Jana ins Gesicht
geschrieben. „Warum das denn?“

„Ich habe dir unrecht getan. Du
warst mir von Anfang an ein Dorn im Auge, obwohl ich dich gar nicht kannte.
Tessa und Carina fahren voll auf dich ab, wohingegen sie mich verabscheuen, vor
allem Tessa. Und ich bin mir immer noch nicht darüber im Klaren, was Mark für
dich empfindet …“ Frustriert brach sie ab.

Jana seufzte. „Elena, zerbrich
dir nicht den Kopf. Was Frauen angeht, ist Mark ein riesengroßer Idiot. Wie
übrigens die meisten Männer auf Siria. Was nicht bedeutet, dass sie nicht
lernfähig wären. Man braucht nur sehr, sehr viel Geduld. Du magst Mark?“

„Ja, irgendwie schon. Immerhin ist
er momentan der einzige Mensch, der sich für mich verantwortlich fühlt. Was
sein wird, wenn ich mein Gedächtnis wieder habe, steht in den Sternen.
Vielleicht bin ich ja verheiratet oder bis über beide Ohren in einen anderen verknallt.“


Sie hielt kurz inne. „Mark hat mir
übrigens offenbart, dass er nichts von der wahren Liebe hält. Es wäre also ausgesprochen
dämlich, für ihn irgendwelche tiefer gehenden Emotionen zu entwickeln. Auch
wenn er ein herzensguter Mensch ist. Du glaubst gar nicht, wie rührend er sich
im Krankenhaus um mich gekümmert hat. Er hat mich jeden Tag besucht, mir Blumen
mitgebracht und Kuchen, und hat ohne zu zögern meine kompletten Rechnungen übernommen.
Den Friseurbesuch, bei dem er tief in die Tasche greifen musste, nicht zu
vergessen.“ 

Sie griff mit einer Hand in ihr
Haar. „Weißt du, das hier ist nicht alles echt. Diese gemeinen Ärzte haben sich
wegen einer Platzwunde ziemlich fies an meinen Locken ausgetobt. Und letztendlich
hat Mark mich ohne Rücksicht auf Verluste aus dem Krankenhaus entführt und
hierher in Sicherheit gebracht, da sie mich in die Psychiatrie stecken wollten.
Momentan ist er so was wie mein Held, mein Ritter in schimmernder Rüstung.“
Gedankenverloren blickte sie gen Zimmerdecke.

Jana verschluckte sich an ihrem
Kires und hustete. „Ach, du Scheiße!“

Ernüchtert zuckte Elena zusammen.
„Wie bitte?“

Jana trommelte mit den
Fingerspitzen auf die Tischplatte ein. „Mark ist einfach immer ein Garant für
Ärger. Das scheint ihm geradezu im Blut zu liegen. Wetten, dass er auf allen
Belegen und Unterlagen das Hotel Galaxis als Anschrift angegeben hat?“

„Ich habe keine Ahnung, aber ja, das
könnte hinkommen. Immerhin hat er dort gewohnt.“

„Hornochsen“, murmelte Jana, „einer
wie der andere.“ Sie sprang auf, pfriemelte ein silbernes Plättchen aus ihrer Handtasche
und hielt es unter einen Bildschirm, der so perfekt in die Wand eingelassen war,
dass er Elena bisher nicht aufgefallen war. Mit einem kurzen Flackern erwachte dieser
zum Leben. Sofort erschien das Gesicht eines gut aussehenden, dunkel gelockten
Mannes. „Jana, Süße, ist irgendetwas nicht in Ordnung?“ Seine Stimme troff förmlich
vor Besorgnis.

„Simon, du musst auf der Stelle hierherkommen,
zu Mark. Ich fürchte, wir haben ein Problem. Es geht um deinen Bruder.“

Prompt verhärteten sich die
Gesichtszüge des Mannes. „Das glaube ich jetzt nicht! Du bist bei Mark?“, fauchte
er wütend. „Jetzt weiß ich, warum du dich klammheimlich davongestohlen hast. Du
denkst doch nicht im Ernst, dass ich das Haus dieses geistigen Tieffliegers betreten
werde?“

Jana verdrehte die Augen. „Simon,
bitte. Rafael könnte in große Schwierigkeiten geraten. Reiß dich mal für eine
Stunde zusammen und setz dich über deine Antipathie hinweg. Und versprich mir, Mark
nicht den Hals umzudrehen, auch wenn er vermutlich etwas ziemlich Dämliches
getan hat.“

„Was auch sonst?“, knurrte der
Mann. „Also gut, ich bin so schnell wie möglich bei dir.“ Der Bildschirm
erlosch.

Noch bevor Elena eine der vielen
Fragen aufwerfen konnte, die ihr durch den Kopf schwirrten, hob Jana erneut das
Plättchen unter den Bildschirm. 

In null Komma nichts erschien
Marks Gesicht. „Gibt es Probleme? Ist irgendetwas mit Elena?“

Mit einer gewissen Genugtuung registrierte
sie, dass auch in seiner Stimme Besorgnis mitschwang.

„Nein, Elena, geht es gut. Aber deine
Anwesenheit ist hier trotzdem dringend erforderlich.“

„Wie stellst du dir das vor? Ich
habe gerade einen verletzten Mondbären auf dem Tisch.“

„Wird er in der nächsten Stunde über
die Klinge springen?“

„Äh, wohl eher nicht.“

„Dann schwing verdammt noch mal
deinen Hintern hierher.“

Ohne ein weiteres Wort zu
verlieren, riss Jana das Plättchen von dem Bildschirm, der augenblicklich
erlosch, und fiel schnaubend auf ihren Stuhl zurück.

Elena kicherte. „Und das
funktioniert?“

„Wir werden sehen.“

 

Keine
zehn Minuten später flog die Tür auf und ein völlig aufgelöster Mark stürzte
herein. „Wo brennt’s denn?“

Jana warf ihm einen eisigen Blick
zu. „Du wirst dich einen Moment gedulden müssen, wir warten noch auf Simon. Du
weißt, bei ihm dauert das mit dem Gleiter immer ein wenig länger.“

„Simon!“, jaulte Mark auf. „Das
ist jetzt nicht dein Ernst? Er wird mir den Hals umdrehen, wenn er dich hier
findet.“

„Ist mir schon klar“, äußerte
Jana lapidar. „Und er wird dich noch viel mehr hassen, sobald er erfährt, was
du angestellt hast.“

„Aber …“

In diesem Moment hörte man von
draußen das dezente Aufsetzen eines Gleiters.

„Mark, auch wenn es dir
widerstrebt, öffne ihm bitte die Tür. Du weißt, mir gehorcht sie nicht.“

Mark zögerte noch eine Sekunde. „Auf
deine Verantwortung“, grummelte er schließlich.

Elena riss Mund und Augen auf,
als kurz darauf ein baumlanger dunkelhaariger Mann ins Haus stürmte, sich zuerst
verwirrt umblickte, dann aber schnurstracks Jana ansteuerte. Sanft zog er sie
in die Arme und suchte mit seinen Lippen zärtlich ihren Mund. „Hat dich dieser Mistkerl
angefasst?“, äußerte er mit einem frostigen Seitenblick in Marks Richtung.

Jana winkte ab. „Nein, nein. Ganz
so blöde ist er dann auch wieder nicht.“

Elena saß da wie schockgefrostet und
begaffte Janas Göttergatten. Besitzergreifend hielt dieser seine Frau in den
Armen. Mannomann! Bisher hatte sie gemutmaßt, Mark wäre gut aussehend, dieser Kerl
jedoch stellte wohl jeden in den Schatten. Groß und athletisch, mit markanten
aber bildhübschen Gesichtszügen und leuchtend blauen Augen, war er ein Bild von
einem Mann. Und im Gegensatz zu den anderen Sirianern trug er nicht einen
dieser lächerlichen Overalls, sondern knallenge Jeans und ein schwarzes Hemd,
das seinen hammerharten Körperbau noch betonte. Er war so was von heiß!

Nur seine Laune war nicht
sonderlich ansprechend, die war einfach nur gruselig. Vor allem da Elena keinen
blassen Schimmer hatte, was sich hier gerade abspielte. Sie konnte nur ahnen,
dass der Hass, der zwischen Mark und Simon schwelte, etwas mit Jana zu tun
hatte.

Diese sank wieder auf ihren
Stuhl. „Wollt ihr euch nicht setzen?“, forderte sie die beiden Männer auf,
nachdem sie Elena Simon vorgestellt hatte. Doch diese verharrten weiterhin wie
Wachsfiguren, jeder auf seiner Seite des Wohnzimmers. 

Jana schnaubte unterdrückt. „Dann
eben nicht. Also, Simon, versprich mir, nicht auszurasten. Ich glaube Mark hat
etwas getan, was Rafael erneut in Bedrängnis bringen könnte.“

„Hat er nun auch noch Valerie
angegraben?“

„Simon!“, fauchte Jana. „Nein, er
hat Elena aus einem Krankenhaus entführt, und ich habe so die Befürchtung, dass
er auf allen Rechnungen die Adresse des Hotels Galaxis hinterlegt hat.“

„Oh, Fuck“, kam es über Simons
Lippen, während er Mark ungläubig anstarrte. „Sag, dass das nicht wahr ist.“

Mark blickte ein wenig betreten
drein. „Ich habe nun mal dort gewohnt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Was ist
denn schon dabei?“

Jana schnaubte. „Das Krankenhaus
wird Elenas Verschwinden aller Voraussicht nach der Polizei melden, und die
werden das Hotel ins Visier nehmen. Wenn es nicht bereits geschehen ist. Mark
ist es das, was du unter ‚unauffällig bleiben‘ verstehst?“

„Um Himmels willen“, flüsterte
Mark, dem gerade ein Licht aufzugehen schien. 

Elena schaute derweil verwundert
von einem zum anderen und verstand die Beweggründe des heftigen Schlagabtauschs
immer noch nicht. „Aber das ist doch alles nicht der Rede wert“, mischte sie
sich couragiert ein. „Falls Ärger ins Haus stehen sollte, gebe ich zu
Protokoll, dass ich ihn freiwillig begleitet habe. Oder ich behaupte, ich hätte
Mark geradezu gedrängt, mich da rauszuholen“, versuchte sie die vergiftete
Atmosphäre aufzulockern.

Mark schüttelte den Kopf. „Das wird
das Problem leider nicht aus der Welt schaffen.“

„Ist es, weil sich die Sirianer
und die Erdenbürger nicht ausstehen können? Ist das der Grund? Mark, sag mir
einfach, wie ich dir helfen kann. Du hast mich vor der Klapse bewahrt. Ich
werde alles tun, um dir den Rücken zu stärken.“

Jana und Simon wechselten
fragende Blicke, bevor Simon knurrte. „Mark, was für einen Schwachsinn hast du
ihr erzählt?“

„Ich, nun, also …“ Mark wandte
sich Elena zu. „Elena, bitte versteh das jetzt nicht falsch, aber könntest du
uns für einen Moment alleine lassen?“

Elena fühlte sich, als hätte er
ihr gerade mitten ins Gesicht geschlagen. Er misstraute ihr! Was zur Hölle hatte
das zu bedeuten?

Da sprang Jana auf. „Komm, Elena,
wir beide gehen mal kurz an die frische Luft. Hier geht es offenbar um etwas, das
nicht für weibliche Ohren bestimmt ist.“

Elena nickte widerwillig, auch
wenn sie nur noch Bahnhof verstand. „Meinetwegen.“ Nachdenklich erhob sie sich
und schlurfte hinter Jana her in Richtung Ausgang.

Was blieb ihr auch übrig?

„Mark, die Tür“, fauchte Jana,
während sie ihm einen Blick zuwarf, der ihn in Eis hätte verwandeln müssen.
„Und, Simon, bitte benimm dich wie ein zivilisierter Sirianer.“

 

Als
die beiden Frauen sich aus dem Staub gemacht hatten, organisierte Mark zwei
Tassen Tee, reichte eine davon Simon und ließ sich auf einem der Stühle nieder.
Verunsichert senkte er den Blick und gab stockend die ganze Geschichte zum
Besten. Simon, der sich mit dem Rücken an einen Schrank gelehnt und in
Abwehrstellung die Arme vor dem Körper verschränkt hatte, lauschte schweigend. Ab und an reagierte er mit einem
unterdrückten Grollen, unterbrach ihn jedoch nicht und machte zu Marks
Überraschung auch keinerlei Anstalten, ihm an die Gurgel zu gehen.

„Gut, Mark“, äußerte Simon
letztendlich. „Ich brauche von dir jetzt schnellstmöglich eine detaillierte
Aufstellung. Und zwar über alles und jeden auf der Erde, der das Hotel Galaxis
mit dir und Elena in Verbindung bringen könnte. Das heißt, ich benötige nicht nur
alle Belege, die mit dem Krankenhaus in Zusammenhang stehen, sondern auch
Kreditkartenabrechnungen, Tankstellenquittungen und so weiter. Und ich muss
wissen, wo ihr zusammen gesehen wurdet.“

Mark nickte. „Das ist Gott sei
Dank nicht schwierig. Außer in der Klinik war ich nur noch mit ihr beim Friseur.“

Simon zog eine Augenbraue hoch.
„Aber sonst hast du keine Hobbys?“

Mark verzog das Gesicht. „Die
Ärzte hatten Elena wegen der Kopfverletzung auf einer Seite das Haar abrasiert.
Sie sah zum Fürchten aus, daher.“

„Verstehe. Okay, gib mir den
Namen des Friseurs und des Krankenhauses. Ich kümmere mich um alles Weitere.“

„Was genau hast du vor?“

„Ich werde die Daten auf
Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Obendrein werde ich die Fahndungsbefehle
nach Elena aus den Polizeicomputern löschen, falls dort welche vorhanden sein
sollten. Das erschwert zwar, ihrer wahren Identität auf die Schliche zu kommen,
hilft uns aber vorerst einmal aus der Bredouille. Denn wenn niemand ihr
Verschwinden bemerkt, ruft das schon mal keine Polizei auf den Plan.“

„Das geht?“

Simon nickte. „Glaube mir, es ist
nicht das erste Mal, dass ich in so einen Schlamassel verwickelt bin. Und nur
deswegen reiße ich dir jetzt nicht den Kopf ab. Ich habe aus Unachtsamkeit die
gleichen dummen Fehler auf der Erde begangen wie du. Was an sich kein
Weltuntergang wäre, aber jedes Mal besteht die Gefahr, dass irgendjemand Rafael
auf die Schliche kommt.“ 

Endlich nahm auch er am Tisch
Platz. „Jetzt zu meiner nächsten Frage. Woher wissen wir, dass Elena in der Tat
ihr Gedächtnis verloren hat? Ist das nicht eigenartig, dass keine Menschenseele
sie zu vermissen scheint? Du wärst nicht der Erste, der einer Frau der Erde in
die Falle geht.“

Mark nickte. „Schon klar. Rafael
hat mich eingeweiht. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass Jana Agentin war.“

Mark zuckte zusammen, als Simon klirrend
seine Teetasse abstellte. „Verdammt noch mal! Manchmal könnte ich meinem Bruder
den Hals umdrehen, weil er seine Zunge nicht im Zaum halten kann.“ Simon beugte
sich ein Stück nach vorne und blickte Mark eindringlich in die Augen. „Hör zu,
Mark, ich möchte nicht, dass Janas Vergangenheit auf Siria bekannt wird und ein
schlechtes Licht auf sie wirft. Sie hat es schon schwer genug, mit einem
Außenseiter wie mir verheiratet zu sein. Die Sirianer sollen weiterhin in dem
Glauben leben, dass sie eine harmlose Journalistin ist.“

Mark lehnte sich zurück und
musterte Simon einen Moment lang stillschweigend. Dann gab er sich einen Ruck. „Simon,
ich weiß, du bist nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Aber eins kann ich
dir versichern: Ich würde mit Sicherheit niemals etwas tun, was Jana auch nur ansatzweise
schaden könnte. Dazu ist sie mir viel zu sehr ans Herz gewachsen.“ 

Augenblicklich blitzte wieder unterdrückte
Wut in Simons blauen Augen auf. 

Mark hob eine Hand. „Lass mich
bitte ausreden, bevor du mir den Kopf abreißt! Du hast nicht den geringsten
Grund, einen Groll gegen mich zu hegen. Ja, okay, ich habe den selten dämlichen
Versuch unternommen, sie dir auszuspannen. Und mich dabei voll und ganz zum
Idioten gemacht. Ich hatte nie auch nur die leiseste Chance bei ihr, auch wenn
ich es für ein Kinderspiel hielt, einen verkorksten Informatiker wie dich auszustechen.
Doch damit lag ich mächtig daneben.“ 

Er seufzte. „Glaube mir. Für sie gab
es immer nur dich. Jana hatte nicht ein Fünkchen Interesse an mir. Selbst als
ihr euch in den Haaren lagt, ist sie nicht für den Bruchteil einer Sekunde ins
Schwanken gekommen, was die Loyalität dir gegenüber betrifft. Simon, bitte lass
uns das Kriegsbeil begraben. Du hast gewonnen. Du hast Jana – ich hingegen habe
auf ganzer Linie verloren. Und ich verspreche dir, ich werde sie niemals mehr
auch nur mit dem kleinen Finger anrühren.“

Simons Gesichtszüge waren bei
Marks ehrlichen Worten eine Nuance weicher geworden. „Warum hast du dich noch
nicht in Elenas Kopf eingehackt, um herauszufinden, ob sie tatsächlich unter
Gedächtnisverlust leidet?“, wechselte er völlig unverhofft das Thema.

Mark blickte zu Boden. „Weil ich das
nicht kann. Meine Gabe funktioniert nur bei Tieren.“

Simon riss überrascht die Augen
auf. „Hast du es bei den Menschen auf der Erde ausprobiert? Dir ist schon klar,
ihnen fehlt der Chip, der unseren Einfluss abhält.“

Marks Lider flatterten leicht. „Mhm,
habe ich. Mehrfach. Ich bin schlicht und ergreifend nicht dazu imstande.“ Er
musste Simon zugutehalten, dass nicht ein Fünkchen des Triumphes in dessen
Augen aufblitzte.

Stattdessen winkte dieser locker
ab. „Okay, kein Problem, hol die Frauen herein. Ich werde Elena in die Mangel
nehmen. Das heißt, falls du nichts dagegen hast, dass ich mal einen Blick in
ihren Kopf werfe.“

Mark grinste erleichtert. „Ganz im
Gegenteil. Ich bestehe darauf.“

 

Elenas
Blicke flitzten verwundert zwischen den Männern hin und her, als sie und Jana
das Haus wieder betraten. Die beiden hatten mittlerweile am Wohnzimmertisch
Platz genommen, und die Stimmung schien sich deutlich entspannt zu haben. Die
dunklen Gewitterwolken, die zuvor präsent gewesen waren, hatten sich verzogen. Auf
dem Tisch standen ein paar Tassen mit Kires, und Mark kitzelte den Glücksigel,
der offenbar aufgewacht und aus seiner Schatulle gekrabbelt war. 

Hach, war der Kleine süß! 

Das Tierchen gab ab und an ein zufriedenes
Grunzen von sich, und Elena kam nicht umhin, die Sanftheit zu bewundern, mit
der Mark das Tier behandelte. 

Geistesabwesend sank sie auf einen
Stuhl. Den Blick unverwandt auf Marks lange, feingliedrige Finger gerichtet, war
sie plötzlich regelrecht eifersüchtig auf den Igel. Kaum zu glauben, dass das
der Mann war, für den Liebe nicht zur Diskussion stand. Wie konnte ein Mensch
so zärtlich und gleichzeitig so eiskalt sein? Ob er sie jemals so berühren
würde? Sie so liebevoll streicheln … 

„Elena, wo wohnst du eigentlich?“,
richtete da gänzlich unerwartet Simon das Wort an sie und riss sie schlagartig
aus ihren nicht mehr ganz jugendfreien Gedanken. Unisono blickten sie und Jana überrascht
auf. Keine Sekunde später versank sie in Simons herrlichen blauen Augen und war
nicht in der Lage seinem Blick auszuweichen. 

Himmel, solche Augen hatte die
Welt noch nicht gesehen! 

„Ich weiß es nicht“, wisperte sie
schließlich. Sie war versucht, den Blick abzuwenden. Was machte denn das für
einen Eindruck, wenn sie ihn nur anglotzte wie eine Besessene? Immerhin saß
seine Frau direkt neben ihm. Doch aus ihr unerklärlichen Gründen war sie nicht imstande,
sich seinen Augen zu entziehen. 

„Verrätst du mir deinen
Nachnamen?“, forderte er sie auf, und seine Stimme schien sich wie eine
Schlange in ihr Gehirn zu schlängeln. 

Etwas blitzte in ihrem Kopf auf –
ein Wort.

Ta … sie konnte es nicht festhalten.
Der Name glitt ihr wie Wasser durch die Finger und verschwand blitzschnell in den
dunklen Tiefen irgendwelcher Gehirnwindungen.

Resigniert blinzelte sie. „Tut
mir leid. Ich weiß ihn nicht. Irgendetwas mit T, glaube ich.“

Simon nickte, ohne seine Augen
von ihr abzuwenden. „Gut, Elena. Eine letzte Frage. Was machst du beruflich?“
Und wieder schienen die sanften Töne ganz tief in ihren Kopf einzudringen.
Bilder der alufarbenen Küche tauchten in ihrem Geiste auf, dann der
schwarz-weiße Boden, das glitzernde Geschirr und letztendlich ein dampfender
Apfelstrudel.

„Apfelstrudel“, murmelte sie.
„Ich mache den besten Apfelstrudel der Welt.“

„Arbeitest du in einer Bäckerei?“,
hakte Simon augenblicklich nach. 

„Nein, in einer Küche. Sie ist
riesig und aus Alu. Die Fliesen auf dem Boden sind schwarz-weiß.“

„Wo befindet sich diese Küche?“

„Ich habe keine Ahnung.“

Doch nun hatte Simon einen Punkt
zum Anknüpfen gefunden und bohrte unablässig weiter. „Wer ist da noch? In dieser
Küche?“

Seine melodische Stimme zwang sie,
in ihrem Gedächtnis zu suchen, es zu durchwühlen wie eine Besessene. Es war
anstrengend, beraubte sie all ihrer Kräfte. Doch wider besseren Wissens
leistete sie unwillkürlich Folge und kramte in jeder einzelnen Ecke ihres
Gehirns. 

„Elena, ist da noch jemand?“

Die Stimme ließ sie einfach nicht
vom Haken. Sie suchte, entdeckte weiß gekleidete Personen. „Männer, da sind Köche.“

„Wie viele?“

Sie unternahm den Versuch, sie zu
zählen. Doch sie wuselten wild durcheinander. „Drei, nein vier“, keuchte sie.
Und dann schossen wieder Blitze an ihren Augen vorbei, und die schwarz-weißen
Fliesen bewegten sich in der Geschwindigkeit eines Rennwagens auf sie zu.

„Simon, stopp! Hör auf der Stelle
auf!“, vernahm sie wie aus weiter Ferne noch Marks warnende Worte. 

Doch zu spät, abermals wurde es schwarz
vor ihren Augen.

















 



Kapitel 7

 

Einmal
mehr kam Elena in Marks Armen zu sich. 

Grundgütiger! Wurde das jetzt zur
Gewohnheit? Nicht, dass es ihr missfiel …

„Es tut mir so leid“, murmelte
sie, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wofür sie sich entschuldigte. Womöglich
nur, um der Situation die Peinlichkeit zu nehmen.

Er strich ihr sanft übers Haar.
„Dir braucht überhaupt nichts leidzutun. Du bist noch nicht im Vollbesitz
deiner Kräfte, das ist alles.“

Sie seufzte leise. „Es ist so beschämend,
dass du mich andauernd vom Boden auflesen musst oder mich herumträgst wie ein
kleines Kind.“ Suchend blickte sie um sich. Sie befanden sich noch immer im Wohnzimmer.
Jana und Simon waren allerdings von der Bildfläche verschwunden. Remy döste
weiterhin gemütlich in seiner Ecke vor sich hin. Mark hatte sie auf seinen
Schoß gezogen und hielt sie fest, vermutlich aus Angst, sie könnte erneut in
Ohnmacht fallen. 

Er grinste. „Es gibt weitaus
Schlimmeres, als eine hübsche Frau in den Armen zu halten. Egal, aus welchem
Grund. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass dein Gewicht für mich kein
Problem darstellt. Wir Sirianer sind von Natur aus ein wenig stärker als die
Menschen der Erde. Also zerbrich dir darüber nicht den Kopf.“

Tja, als ob sie nicht bereits
selbst auf den Trichter gekommen wäre. Spätestens als er sie wie ein Püppchen
durch den Krankenhaustrakt getragen hatte, ohne an den verwunderten Blicken des
Personals oder der übrigen Patienten Anstoß zu nehmen. „Wo sind Simon und
Jana?“

„Schon weg. Sie wollten dich
nicht noch mehr aufregen.“

„Die beiden sind nett. Ich mag
sie.“

Mark schloss für einen Moment die
Augen. Es widerstrebte ihm zuzugeben, dass Simon in der letzten Stunde ein
gutes Stück auf seiner Beliebtheitsskala gestiegen war. Er hatte ihn immer für
einen weltfremden Informatiker gehalten, der nicht über seinen Tellerrand
hinausschauen konnte. Gerade jedoch war er eines Besseren belehrt worden. Simon
schien viele Qualitäten in sich zu vereinen. Und vor allem war nicht zu
übersehen, dass er Jana abgöttisch liebte. Zum allerersten Mal gönnte er den
beiden von ganzem Herzen ihr Glück. 

„Was hat Simon mit mir gemacht?
Ich hatte fast den Eindruck, er wollte mich hypnotisieren.“

Mark zögerte kurz, bevor er zu
einer Erwiderung ansetzte: „Er hat versucht, dein Gedächtnis zu aktivieren. Er kann
ziemlich überzeugend sein.“

Sie nickte. „Aber wie stellt er
das an? Ich musste ihm einfach Rede und Antwort stehen, ob ich wollte oder
nicht.“

Mark erwog, die Karten auf den
Tisch zu legen, kam dann aber zu dem Schluss, dass er Elena nicht mit weiteren verwirrenden
Fakten belasten wollte. „Simon ist eine wahre Intelligenzbestie. Vielleicht übt
er deswegen eine solche Wirkung auf seine Mitmenschen aus“, zog er sich aus der
Affäre. 

 „Hmm, was hat er eigentlich für
ein Problem mit dir? Geht es um die Geschichte zwischen dir und Jana?“, hakte Elena
neugierig nach. 

Immerhin ließ sie die andere
Sache auf sich beruhen.

Er nickte. „Er hat rausgekriegt,
dass ich mal den Versuch unternommen habe, sie zu küssen. Seitdem ist er nicht
mehr sehr gut auf mich zu sprechen.“

Dabei durfte man diesem Kuss
keinerlei Bedeutung beimessen. Ja, zugegeben, Mark hatte damals eine gewisse Schwäche
für Jana entwickelt, sie als eine Art Trophäe erachtet und als Mutter für seine
Kinder in Betracht gezogen. Aber verliebt war er nicht in sie gewesen. Tja, wie
auch? Er hatte das Gefühl Liebe schließlich niemals kennengelernt. Und wenn er an
die Blicke dachte, die sich Jana und Simon unablässig zuwarfen, wusste er, dass
es für ihn schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit war, jemals solche Emotionen
für eine Frau zu entwickeln.

Sein Unterbewusstsein ließ eine
Flut von Bildern seiner verstorbenen Frau vor ihm aufblitzen. Patrizia war eine
unvergleichliche Schönheit gewesen. Sie waren quasi zusammen aufgewachsen, da
sie die Tochter der Nachbarn war. Ein lustiges, aufgewecktes Ding, das ihn
schon als Teenager unverhohlen angehimmelt hatte. Und da er wenig Kontakt zur holden
Weiblichkeit gepflegt hatte, weil für ihn von klein auf die Tiere im Vordergrund
standen, hatte er ihr irgendwann einen Heiratsantrag gemacht. Einfach nur, da
jeder Mann in seinem Alter verheiratet war und er vermeiden wollte, dass sie
ihm ein anderer wegschnappte. 

Ohne auch nur eine Sekunde zu
zögern, hatte Patrizia zugestimmt. Und er konnte nicht bestreiten, dass es angenehm
gewesen war, sie an seiner Seite zu haben. Sie hatte ihm zwei entzückende
Töchter geschenkt. Er hatte sie bewundert, respektiert, aber geliebt hatte er
sie wie ein Bruder seine Schwester. 

Er warf der kecken Rothaarigen in
seinen Armen einen nachdenklichen Blick zu, die sich gerade mit einem verhaltenen
Jammern die Schläfen rieb. Anscheinend hatte Simon einen ziemlichen Aufruhr in
ihrem Kopf veranstaltet. Hätte Mark zuvor gewusst, dass sie das so aufwühlen
würde, hätte er es Simon schlichtweg untersagt. Denn dass Elena hier keine
riesengroße Show abzog, war ihm von Anfang an klar gewesen. Simon hatte den
Teufel völlig unnötig an die Wand gemalt.

Beschützend zog er Elena etwas
näher an sich, woraufhin sie leise seufzend den Kopf gegen seine Brust sinken ließ.
Sie schien vollkommen erschöpft zu ein. Doch er konnte nicht bestreiten, dass
sie sich verdammt gut in seinen Armen anfühlte. Warm und weich. Und sie duftete
herrlich. Ihre samtigen Haare kitzelten sein Kinn und lösten ein fast
vergessenes Wohlgefühl in ihm aus. Es war lange her, dass er eine Frau so
gehalten hatte – von den zwei peinlichen Minuten mit Tanja einmal abgesehen.
Und er verspürte im Moment keinerlei Drang, Elena so schnell aus seinen Armen
zu entlassen.

Ihre Worte über Apfelstrudel
kamen ihm wieder in den Sinn. Anscheinend hatte sie tatsächlich etwas mit
Kochen und Backen am Hut. Aber was sollte man auf Siria mit einer Köchin
anfangen? 

Da hatte ihm das Schicksal mal
wieder einen mächtigen Streich gespielt! Na, danke schön!

In diesem Moment strich seine
Köchin sanft mit den Fingerspitzen über seine Brust. Fuhr eine der Nähte seines
weißen Overalls nach. Verwundert folgte er mit den Augen der Bewegung ihrer schlanken
Finger, die ihn völlig in ihren Bann zogen. 

Gute Güte! Was sollte das? Was führte
Elena im Schilde?

„Mark, der Overall ist
scheußlich“, platzte es schließlich aus ihr heraus.

Ach, daher wehte der Wind!

Verdattert glotzte er sie an. Vollkommen
am Boden konnte sie nicht sein, wenn sie noch in der Lage war, seine Klamotten
zu beleidigen. 

„Aber jeder auf Siria trägt
Overalls.“

„Simon nicht.“

Mark verdrehte die Augen. „Ja,
weil Jana darauf besteht. Was stimmt nicht mit unserer Kleidung?“

„In dem Teil wirkst du wie eine
riesige Meringe, ein Sahnebaiser. Und die Mädchen erinnern mich ständig an rosa
Zuckerwatte.“

„Sag mal, kann es sein, dass du von
Heißhunger gequält wirst? Bei dem, was dir so durch den Schädel geistert?“

„Nein, nicht mehr. Jana hat mir
gnädigerweise ihre Schokolade überlassen.“

 Er bedachte sie mit einem strafenden
Blick. „Elena, du musst es mir sagen, wenn dich unsere Tabletten nicht
vollständig sättigen. Dann erhöhen wir die Dosis.“

„Igitt, nein! Nicht noch mehr Pillen!
Jana hat versprochen, mir noch ein paar Tafeln Schokolade vorbeizubringen. Aber,
Mark, was ist nun mit dem Overall? Würdest du mir den Gefallen tun und in
meinem Beisein etwas anderes tragen?“

Sie warf ihm einen flehentlichen
Blick zu, und er schmolz dahin. Ihre Pupillen waren aber auch bemerkenswert. Zum
allerersten Mal fielen ihm die vielen grauen Sprenkel auf, die ihre ansonsten
blauen Augen zierten. Was für eine ausgefallene Kombination, und das in
Verbindung mit den roten Haaren. Die Frau war wirklich etwas Außergewöhnliches.


Aber schöne Augen hin oder her, sie
verlangte zu viel von ihm, überschritt eine Grenze. Gerade mal halbwegs in seine
vier Wände eingezogen, unternahm sie bereits den Versuch ihn zu ändern, seine
heile Welt auf den Kopf zu stellen. Die Sirianer würden ihn für einen verdammten
Schwächling halten, sollte er sich von dieser Frau im Eiltempo umkrempeln lassen.


Er wusste haargenau, wie hinter
Simons Rücken gelästert wurde, da dieser Jana jeden Wunsch von den Lippen ablas.
Sollte er nun den gleichen Weg einschlagen? Sich zum Gespött des gesamten Planeten
machen? Wie ein verknallter Volltrottel?

Bei aller Liebe, nein! 

So weit durfte es nicht kommen.

„Elena, ich habe keine andere
Kleidung hier. Die Jeans und Anzüge befinden sich allesamt auf der Erde“, umschiffte
er diese Klippe erst einmal.

Als sie auf seinem Schoß die
Sitzposition veränderte, verschlug es ihm kurzzeitig den Atem. Gott, wenn sie weiterhin
mit ihrem drallen Hintern über sein bestes Stück rutschte, würde sie das
irgendwann bereuen. Er hielt die Luft an, um gegen die anwachsende Erektion
anzukämpfen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Elena seinen Zustand
nicht bemerkte. Sie würde ihn zweifelsohne für ein Ferkel halten. Und das zu
Recht. War er denn nicht in der Lage, eine kranke, geschwächte Frau in den
Armen zu halten, ohne dass ihm dabei Obszönitäten durch den Kopf schwirrten?
Herrje, was war nur in letzter Zeit mit ihm los?

„Valerie will mir eh ein paar
Klamotten schicken, da könnte sie deine doch einfach dazulegen, oder?“, gab Elena
sich so schnell nicht geschlagen.

Klamotten schicken? Was zur Hölle
…? Er war mit seinen Gedanken gerade ganz woanders. Schwebte in anderen Sphären.
Hatte sie ihn etwas gefragt? 

Glücklicherweise schien Elena
nicht auf eine Antwort seinerseits aus zu sein, denn sie plapperte bereits
weiter: „Mark, als ich dich kennengelernt habe, trugst du einen Designeranzug. Du
glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich mit dir verabredet hätte, wenn du in
einem Maleroverall dahergekommen wärst.“

„Maler?“, stammelte er und
blickte irritiert an sich hinab. „Du hältst das für einen Maleroverall?“ Dann
ließ ihn ihre Respektlosigkeit schmunzeln. Oh oh, wenn Zacharias jemals
erfahren sollte, was Elena von seinen heiß geliebten weißen Overalls hielt,
würden bei dem alten Mann alle Sicherungen durchbrennen. Immerhin zeichneten sie
die Regierungsmitglieder aus. Sollten Würde verleihen, einen elitären Kreis hervorheben.

Nun grinste Elena ebenfalls.
„Mark, bitte!“, bettelte sie weiter.

Er schüttelte ungläubig den Kopf.
„Ihr Frauen von der Erde seid wirklich mit einer außerordentlichen
Hartnäckigkeit gesegnet. Aber seit wann kannst du dich an unser Kennenlernen erinnern?“

„Kann ich nicht. Aber wenn du
mich im Krankenhaus besucht hast, trugst du grundsätzlich Anzüge. Und das hat
mich zutiefst beeindruckt. Obendrein würde ich dich gerne mal in Jeans sehen.
Du hättest sicherlich einen genauso scharfen Knackpo wie Simon.“

Heiliges Kanonenrohr! Wenn sie es
nicht auf der Stelle unterließ, Wörter wie „scharf“ in den Mund zu nehmen,
würde ein Unglück passieren. Deutlich vernehmbar stieß er den Atem aus. „Wir
reden hier jetzt nicht wirklich über Simons Hintern, oder?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Tut
mir leid. Ich bin eine Frau, und ich habe Augen im Kopf. Es ließ sich einfach nicht
vermeiden, hinzusehen. Vielleicht war es auch nur dieser Hunger …“ Sie warf ihm
einen Blick aus großen, unschuldigen Augen zu, während sie sich auf seinem
Schoß wohlig rekelte.

Marks Kehle wurde staubtrocken.
Verständnislos starrte er die Frau oder besser gesagt dieses unbekannte Wesen in
seinen Armen an. Was wollte sie mit diesen Worten zum Ausdruck bringen? 

Entweder bekam er gerade alles in
den falschen Hals, oder aber … Elena spielte mit ihm!

„Also gut, ich werde es dir
besorgen … Also, mir. Die Klamotten, meine ich … besorgen, auf der Erde“,
druckste er unbeholfen herum. Dummerweise reichte die Blutversorgung seines
Gehirns momentan nicht einmal mehr ansatzweise aus, um einen klaren Gedanken zu
fassen. 

 „Mark, was ist eigentlich mit Jasper
passiert?“, wechselte Elena völlig unverhofft das Thema.

„Ja … Jasper?“, stammelte er. „Woher
weißt du von Japser?“

„Jana hat ihn erwähnt. Sie
meinte, er könnte für mich die Türen öffnen und die Elektrogeräte bedienen.“

Mark fuhr sich hastig mit der
Hand übers Gesicht. Hilfe! Wer war denn jetzt in der Stimmung, über Jasper zu reden?
Er räusperte sich und versuchte, seine Gedanken wieder in geregelte Bahnen zu
lenken. „Oh, auf diese Idee bin ich gar nicht gekommen. Jasper ist bei meinen
Schwiegereltern. Ich wollte nicht, dass zu viel auf einmal auf dich einstürzt.“

Sie blickte ihn erneut eindringlich
mit ihren großen Augen an. „Aber wenn Jasper mir doch geben könnte, was ich
brauche …?“ Wieder beendete sie den Satz nicht. Ließ die offene Herausforderung
im Raum stehen. Stattdessen befeuchtete sie mit der Zunge leicht ihre
Oberlippe.

Mark stockte abermals der Atem,
und in diesem Moment hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Und zum Teufel! Ihm
stand der Sinn obendrein nach etwas ganz anderem: Elena unter sich, nackt. Sodass
er in sie hineinstoßen konnte. Er wollte … Himmel, was waren das für verquere Anwandlungen?
Wieso nur machten die Frauen der Erde immer wieder einen geifernden Idioten aus
ihm? 

Er atmete tief durch und
versuchte, sich zur Ordnung zu rufen. „Das bezweifle ich, aber ich werde Jasper
morgen zurückholen. Ich hoffe nur, er jagt dir keinen Schrecken ein, du musst
wissen, er ist …“

Völlig unverhofft schwirrte da die
Eingangstür zur Seite und Tessa und Carina stürmten das Haus, blieben aber wie
angewurzelt mitten im Raum stehen, als sie bemerkten, dass Elena auf dem Schoß
ihres Vaters kauerte und er sie zärtlich in den Armen hielt.

Oje, was für ein mieses Timing! Fast
erwartete Elena, er würde sie von sich stoßen, wie etwas Fauliges – doch weit
gefehlt. Seine Finger krallten sich für den Bruchteil einer Sekunde in ihre
Taille. Dann zog er sie – der prekären Situation zum Trotz – noch einen Hauch
näher an sich.

Wow! Das musste sie ihm hoch anrechnen!


Der Mann statuierte gerade ein
Exempel vor seinen Töchtern.

„Tessa, Carina, wie war die
Schule?“, fragte er mit einer Stimme, die in Nichts erkennen ließ, dass in
seinem Inneren vermutlich ein heftiger Konflikt tobte.

Tessa schleuderte nur wütende
Blitze aus ihren Augen. Und wie so üblich hatte sich Carina als Erste wieder
gefangen. „Wir können die Entfernung von Lichtjahren schneller ausrechnen als
der Computer“, posaunte das Mädchen großspurig.

„Glückwunsch!“, äußerte Mark in
einem Ton, als hätte sie gerade vom kleinen Alphabet berichtet.

„Und wir haben es geschafft,
einen Zentralrechner zu hacken“, legte die Kleine noch eins obendrauf.

Mark schüttelte lächelnd den Kopf.
„Was man euch heutzutage so alles beibringt.“

Carina kam einen Schritt näher
und beäugte Elena interessiert. Besorgnis lag in ihrer Miene, während sie
grübelnd die Lippen schürzte. Elena ging das Herz auf. Das Mädchen war so
niedlich – einfach zum Niederknien. 

„Ellie, geht es dir nicht gut? Du
bist ganz blass?“

Ellie? Nun, warum nicht? Hörte
sich nett an. Und beinahe wäre Elena vor Rührung dahingeschmolzen, als die
Kleine sie mit weit aufgerissenen, dunklen Augen liebevoll musterte. Obendrein
schien es Carina kein bisschen zu irritieren, dass sich eine quasi wildfremde
Frau auf dem Schoß ihres Vaters einquartiert hatte. 

Doch bevor Elena noch antworten
konnte, meldete sich Mark erneut zu Wort: „Das solltest du vielleicht deine
Schwester fragen, sie hat Elena heute Nacht einen gehörigen Schrecken
versetzt.“

Und dann passierten mehrere Dinge
gleichzeitig: Carina legte Elena beruhigend ihre kleine Hand auf den Arm,
während Tessa blitzschnell auf dem Absatz kehrt machte und in ihr Zimmer jagte.
Unterdessen rammte Elena Mark einen Ellbogen in den Magen, was dieser mit einem
lauten „Uff“ quittierte. Durch den ganzen Tumult war nun auch Remy aufgewacht
und stürzte prompt auf Carina zu.

Wütend funkelte Elena Mark an. „Habe
ich dir nicht gesagt, du sollst sie nicht zur Schnecke machen?“, war sie drauf
und dran, einen wilden Streit vom Zaun zu brechen.

„Genau!“, pflichtete Carina ihr
bei, während sie Remy kraulte, dessen Fell sich postwendend orange färbte.
„Tessa tut keinem Satellitenkäfer was zuleide.“

Satellitenkäfer? Was zur Hölle
war ein Satellitenkäfer?

Marks Blicke flogen derweil hektisch
zwischen einem Paar graublauer und einem Paar dunkler Augen hin und her, die
ihn vorwurfsvoll anstarrten. 

Hoppla, was war hier im Gang?

Warum fühlte er sich plötzlich,
als hätte er Dreck am Stecken? Als hätte er Elena in der vergangenen Nacht zu
Boden gestreckt? Hatte sich denn nun jeder gegen ihn verschworen? Vorsichtig rappelte
er sich auf und setzte Elena auf dem Stuhl ab. 

„Also gut, ich rede noch mal mit
Tessa“, murmelte er. „Carina, bleib bitte bei Elena, und ruf mich auf der
Stelle, falls ihr wieder schwindelig werden sollte.“ Mit diesen Worten hastete
er auf das Zimmer seiner ältesten Tochter zu.

 

Als
Mark nach einer haarsträubenden Unterredung mit einem bockigen Teenager zurückkehrte,
war er jeglicher Illusionen beraubt. Denn ein konstruktives Gespräch war das
nicht wirklich gewesen. Tessa hatte nur stillschweigend vor sich hingeschmollt.


Herrje, wo sollte das mit dem
Mädchen noch hinführen? 

Seit Elena das Haus betreten
hatte, wurde die Kleine von Tag zu Tag halsstarriger. Wo er doch die Hoffnung
gehegt hatte, dass es aufwärtsgehen würde, sobald erst wieder eine Frau an Bord
war.

Frustriert betrat er das
Wohnzimmer und bremste erstaunt ab. Carina hockte auf Elenas Schoß und erklärte
ihr mit Feuereifer jede Einzelheit ihres Computers. Auf dem Boden neben den
beiden hatte sich Remy niedergelassen, der die Vorgänge mit Argusaugen beobachtete.


Elena schien gewisse Dinge nicht
auf Anhieb zu verstehen, was nicht verwunderlich war. Denn die Mädchen waren
wandelnde Datenbanken und höchstwahrscheinlich trotz ihres zarten Alters bereits
in der Lage, jeden Informatiker der Erde in seine Schranken zu verweisen. Doch
Carina erörterte alles geduldig wieder und wieder, redete ohne Punkt und Komma,
als spräche sie mit einem minderbemittelten Kind. Und wenn Elena letztendlich kapiert
hatte, jubelten sie und klatschten ab, als wären sie Kumpels beim Fußball. 

Mark hatte mitverfolgt, mit
welcher Zuneigung und Offenheit seine Mädchen auf Jana reagiert hatten, doch
das war etwas vollkommen anderes gewesen. Jana war in jeder Minute beherrscht,
ging selten aus sich heraus und strahlte eine gewisse Würde aus. Elena hingegen
quietschte vor Vergnügen und verhielt sich Carina gegenüber, als wären sie
gleichaltrige Spielgefährten. 

Er konnte es kaum glauben! Da hatte
er sich monatelang den Kopf zerbrochen, wie er auf der Erde eine Frau finden
sollte, die es intelligenzmäßig mit seinen Töchtern aufnehmen konnte. Dabei
schien das gar nicht vonnöten zu sein.

Er lehnte sich gegen den
Türrahmen und ließ die Ereignisse auf sich wirken. Carina hatte gerade ein
Computerspiel hochgefahren, bei dem ein Meteoritenschwarm in Schutt und Asche
gelegt werden musste. Grelle Blitze jagten über den Bildschirm. Mit einem
ohrenbetäubenden Radau explodierten Sterne und Kometen. Carina war mit Leib und
Seele dabei. Wippte fieberhaft auf Elenas Schoß hin und her, was bei Mark ein
gewisses Unbehagen hervorrief. Schon wollte er eingreifen, aus Angst, Elena
würde erneut die Besinnung verlieren. 

Doch dann bemerkte er Elenas
strahlende Augen und hielt inne. Auch sie war mit Feuereifer dabei. Kämpfte
voller Vergnügen um den Sieg, auch wenn sie der reaktionsschnellen Carina bei
Weitem nicht das Wasser reichen konnte. Sie lachte glockenhell und ließ sich
wieder und wieder von einem elfjährigen Mädchen in ihre Grenzen verweisen. 

Gute Güte! Solch einen Draht
hatte Mark noch nie zu seinen Töchtern gehabt. Nun galt es nur noch, Tessa dazu
zu bewegen, es mit Elena zu versuchen. Dann würde sich alles vielleicht doch
zum Guten wenden. 

Denn er konnte nicht bestreiten,
dass der rothaarige Wirbelwind es ihm in mancherlei Hinsicht angetan hatte. Sie
war humorvoll, ließ sich von niemandem in die Tasche stecken und hatte ein
offenes Ohr für jeden. Auch mochte er ihr Temperament und ihre direkte Art und
Weise. Obendrein hatte sie sich unsagbar gut in seinen Armen angefühlt. Ihre
Rundungen waren der Hammer, und wenn er nur daran dachte, wie sie mit ihrem
süßen Po auf seiner Männlichkeit herumgerutscht war, regte sich abermals etwas
in seiner Hose. 

Und in diesem Moment traf er
einen Entschluss.

Er würde alles dransetzen, um Elena
auf Siria zu halten.

Wenn da nur die Geschichte mit dem
Gedächtnisverlust nicht wäre …

Verdammt aber auch! Was, wenn sie
sich erinnerte und es auf der Erde einen Mann gab, der ungeduldig auf sie
wartete, eventuell sogar Kinder? Ach, würde sie doch einfach ihr Gedächtnis nie
wiedererlangen! 

Und dann schoss ihm ein Gedanke
durch den Kopf, für den er sich Sekunden später schämte. 

Er war Arzt, er könnte dafür
Sorge tragen, dass sie bis in alle Ewigkeit unter Amnesie litt!




















Kapitel 8

 

Elena
wusste nicht, was sie mehr beunruhigte: der glänzende Roboter mit Namen Jasper,
der unablässig um sie herumschwirrte, oder der anhängliche Golden Retriever,
der ihr auf Schritt und Tritt folgte, seit Mark ihn von der Erde geholt hatte,
um ihn gesund zu pflegen. Der kleine Kerl hatte einen riesigen Verband um den
Leib und hinkte verdächtig, ließ es sich aber nicht nehmen, ständig das
Körbchen zu verlassen, das Mark für ihn neben Remys Decke deponiert hatte. Um
dann hartnäckig Elena hinterherzudackeln. Anscheinend hatte er sie prompt in
sein winziges Hundeherz geschlossen.

Doch der Welpe und Remy waren bei
Weitem nicht die einzigen Tiere im Haus. Denn Mark hatte sich im oberen
Stockwerk eine professionelle Krankenstation eingerichtet, wo er vierbeinige
Gesellen pflegte, die er in der Klinik nicht sich selbst überlassen wollte. Am Vorabend
hatte er ein niedliches pelziges Mondbärchen im Schlepptau gehabt, das an einem
ernst zu nehmenden Herzfehler litt. Es war einfach rührend mit anzusehen, mit
welcher Vehemenz er sich um den kleinen Bären kümmerte und wie dieser im
Gegenzug auf ihn reagierte – fast als könnte Mark mit ihm kommunizieren.

Gott, was gäbe sie darum, wenn
dieser Mann sie nur ein einziges Mal mit einer solchen Zärtlichkeit ansehen
würde wie seine Tiere!

Ein blechernes Klappern im
Wohnzimmer riss sie aus ihren Gedanken. Sie sauste hinüber und schüttelte missbilligend
den Kopf. Erneut hatte der Golden Retriever einen Hocker umgeworfen. 

„Nein, Hündchen, komm da weg!“,
rief sie, da der eigenwillige Kerl nun Anstalten machte, mit seiner rosa Zunge
über den in der Wand eingelassenen Flachbildschirm zu lecken, den Jasper keine
Stunde zuvor gebohnert hatte, als bekäme er einen Preis dafür. 

Doch der Golden Retriever
reagierte nicht. „Hündchen!“, wagte sie einen weiteren Versuch. Erneut keine Reaktion.


Wie auch?

Der Kleine hatte ja nicht einmal
einen Namen. 

Gut, sie würde ihm einen verpassen.


Sie spurtete zum Fernseher, zog das
Fellknäuel von der Mattscheibe weg und blickte es nachdenklich an. 

Luzifer!, schoss es ihr durch den
Kopf. Keine Ahnung, wie sie darauf kam. Das Tier war keineswegs ein Teufel,
eher sanftmütig wie ein Engel. Von seiner Abneigung gegen Hocker einmal abgesehen.

Aber egal. „Gut, mein Freund, ab
jetzt heißt du Luzifer. Luzifer, hast du gehört?“ 

Der Welpe gähnte. 

Grinsend setzte sie ihn wieder
auf dem Boden ab. Nun, er würde sich schon noch an seinen neuen Namen gewöhnen.

Sie wanderte geistesabwesend zu einem
Sideboard und schenkte sich ein Glas von dem Rotwein ein, den Jana ihr
netterweise überlassen hatte, zusammen mit Bergen von Schokolade, Kuchen und
mehreren Tüten Chips. Sie drehte sich um und erschrak. Ein bläulich
schimmerndes Tier krabbelte nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt über die
Anrichte.

Was war das denn? Argwöhnisch taxierte
sie das Wesen, das bei genauerer Betrachtung einem Salamander glich – die außergewöhnliche
Farbe einmal außer Acht gelassen. Tja, ohne Zweifel hatte sie es hier mit einem
weiteren von Marks Patienten zu tun. Oje, welche Geschöpfe würden ihr denn noch
begegnen?

Derweil tigerte der Lurch unablässig
um eine kleine Stehlampe herum. Schielte immer wieder an ihr hinauf, bevor er behände
den Fuß erklomm. 

„Nein, nicht!“, begehrte Elena
auf. „Geh da weg, du wirst dich verbrennen.“ Sie machte einen Schritt auf die
Lampe zu, doch da war der Lurch schon auf den Ionenstrahler gehopst. Aber das wundersame
Wesen ging keineswegs in Flammen auf. Stattdessen gab es seltsame Laute von
sich, die einem Kichern glichen, bevor das komplette Tier in einem grellen Himmelblau
erstrahlte. Eine Korona aus Licht schien es zu umgeben und tauchte den ganzen
Raum in einen bläulichen Schein.

Irritiert beäugte Elena das
Rotweinglas in ihrer Hand, dann wieder das leuchtende Wesen, dem es offenbar eine
Heidenfreude bereitete, sich an dem Strahler zu reiben. Ständig entwichen ihm
lustige Quietschgeräusche. Und fast hatte sie den Eindruck, die elektrische Energie
würde es aufladen.

Nach einigen Sekunden ließ der
Lurch abrupt von der Lampe ab und plumpste zurück auf die Anrichte. Zielsicher landete
er auf seinen Füßchen. Dann jagte er wie entfesselt kopfüber den Schrank hinab,
bevor er sich nach draußen in den Gang absetzte. Schon bald war nur mehr ein
blaues Schimmern zu erkennen. Ungläubig wischte sich Elena über die Augen. 

Herrje, war das nun der
ungewohnte Rotweingenuss oder hatte das soeben tatsächlich stattgefunden? Ein funkelndes
Tier, das mit einer Glühbirne kuschelte? 

Verwirrt sank sie auf einen der
nüchternen Stühle im Wohnzimmer. Und zuckte augenblicklich wieder hoch. 

Hach, war das unbequem! 

Falls für sie irgendwann das
Thema zur Diskussion stünde, ihre Zukunft auf Siria zu verbringen, müsste sich aber
gewaltig etwas an der Einrichtung ändern. Alles im Haus war langweilig,
ungemütlich und nüchtern. Obendrein schlugen ihr die fehlenden Fenster aufs
Gemüt, auf die laut Mark aus Gründen der Isolierung verzichtet wurde. 

In den meisten Räumen herrschte
inzwischen tagein, tagaus ein gedämpftes Licht, da Elena nicht in der Lage war
durch Geisteskraft die Lampen zu aktivieren. So hatte Mark diese
Dauerbeleuchtung heraufbeschworen, aus Angst, sie könne sich in der Dunkelheit
irgendwelche Verletzungen zuziehen. 

Vor ihrem geistigen Auge tauchten
ausladende Fensterfronten mit schicken Jalousien auf. Dann bunte Ölgemälde,
weiche Teppiche und ein bequemes Ledersofa. In Gedanken gestaltete sie gerade
das Wohnzimmer um, als Jasper mit einer Art Fusselbürste durch den Raum
huschte. 

Sogleich packte sie die
Gelegenheit beim Schopf. „Jasper, würdest du mir bitte den Fernseher anschalten?“,
forderte sie den Droiden auf. Er befolgte ihren Befehl auf der Stelle, bevor er
laut seufzend und mit hängenden Schultern von dannen zog. Ungläubig blickte sie
ihm hinterher. Er war eine Seele von einem Roboter und die beste
Haushaltshilfe, die man sich vorstellen konnte, doch ab und an legte er einen
etwas schwermütigen Eindruck an den Tag. Aber vermutlich bildete sie sich das
nur ein, denn letzten Endes war er ja eine Maschine.

Rauschend erwachte der Bildschirm
zum Leben. Prompt erschien Janas lachendes Gesicht auf der Mattscheibe, und
sofort hob sich Elenas Laune. Mit Herzblut berichtete die junge Frau von den
spärlichen Ereignissen, die auf dem Planeten ihren Lauf nahmen. Elena lauschte
fasziniert. Erfuhr von einem entlaufenen Mondbären, einem sekundenlangen Energieabfall
in einer der Schulen und einem gestrandeten Gleiter. Schnell hatte sie
begriffen, was Jana mit ihren Worten zum Ausdruck hatte bringen wollen: „Eine
Köchin benötigt man hier genauso wenig wie eine Journalistin“. 

Doch das alles schien Jana nicht folgenschwer
zu belasten. Aus Liebe zu ihrem Mann hatte sie sich für Siria entschieden, da die
Erde für Simon offensichtlich keine Alternative darstellte.

 Elena befand sich nun seit einer
Woche auf dem fremden Planeten, und von Tag zu Tag fühlte sie sich ein wenig stärker.
Ihre Wunden verheilten, die blauen Flecken verblassten allmählich, und die
Haare fingen unter den Extensions an zu wachsen. Ein sanfter roter Flaum ließ
sich bereits ertasten, und auch wenn es noch eine halbe Ewigkeit dauern würde,
bis sie wieder die übliche Länge hatten, machte es Elena glücklich. 

Jeden Abend hatte sie ein Date
mit Amadeus, Sirias Mediziner, der ihr mit seinen wenigen Haaren und dem
knochigen Gesicht vorkam wie eine wandelnde Leiche. Wie alt der Mann wohl sein
mochte? Vollkommen gleich, er schien sein Handwerk zu beherrschen. Denn mit
jedem Sensor, den er ihr auf den Kopf klebte, erleuchtete er ein Stück mehr von
ihrer Vergangenheit.

Dumm nur, dass sich alles ums Kochen
drehte!

Hunderte von Rezepten tauchten
nach und nach in den Tiefen ihres Gehirns auf, was ihren Hunger auf richtige
Lebensmittel so langsam ins Unerträgliche steigerte. Mittlerweile hätte sie
getötet für ein saftiges Steak oder ein Stück Kuchen. Sie konnte sich mit
diesem Tablettenfraß kaum mehr über Wasser halten, und ohne Janas Leckereien
wäre sie schon jämmerlich vor die Hunde gegangen. 

Glücklicherweise hatte Valerie
ihr inzwischen eine weiche Matratze und ein paar kuschelige Kissen und Decken von
der Erde hochgebeamt, sodass sie nicht mehr gezwungen war, auf dieser harten
Pritsche zu nächtigen, die ihr nichts als zusätzliche blaue Flecken bescherte. Obendrein
hatte Valerie ihr stapelweise neue Klamotten besorgt. Freudestrahlend hatte
Elena noch am selben Tag die lästigen Overalls in die hinterste Ecke eines
Schrankes verbannt.

Aber wie sollte sie all diesen
Menschen jemals Dank zollen? Sie war Valerie nur einmal kurz begegnet, und die
junge Frau benahm sich, als wäre sie ihre Schwester. Was Elena jeden Tag aufs
Neue ein schlechtes Gewissen einjagte.

Mark hatte sie mittlerweile auch mit
seiner Heimat vertraut gemacht. Sie mochte die dichten, violetten Wälder, in
denen es so herrlich nach Eukalyptus duftete. Dort wollte man einfach nur die
Seele baumeln lassen. Und die roten Seen und die schwarzen Strände hatten es
ihr ebenfalls angetan, genau wie die tiefen Krater und die gezackten Schluchten.


In die kleine Carina hatte sie
sich sowieso längst verliebt, wohingegen ihr Tessa weiterhin hartnäckig aus dem
Weg ging. Vielleicht brauchte das Mädchen einfach mehr Zeit, um sich an sie zu
gewöhnen. Heranwachsende Teenager waren sicherlich noch nie unkompliziert
gewesen.

In der Beziehung zwischen ihr und
Mark war hingegen alles beim Alten. Er war stets um sie bemüht, las ihr jeden
Wunsch von den Augen ab, und sollte es ihr einmal nicht gut gehen, umsorgte er
sie wie eine Mutter ohne Brust. 

Das Dumme war nur, dass sie ihm allmählich
ganz andere Gefühle entgegenbrachte. Fakt war: Sie wollte diesen harten,
muskulösen Männerkörper berühren. Sie sehnte sich danach, Mark durch die samtigen
schwarzen Haare zu streichen und seine schmalen, aber doch wohlgeformten Lippen
zu küssen. Und jedes Mal, wenn er mit freiem Oberkörper durchs Haus
marschierte, was er zu nachtschlafender Zeit eigentlich immer tat, musste sie
an sich halten, um nicht über ihn herzufallen. 

Gott allein wusste, ob sie auf
der Erde mit einem Mann liiert war oder ob sie seit Ewigkeiten keinen Sex mehr
gehabt hatte. Aber sie konnte es nicht länger leugnen, sie war definitiv scharf
auf Mark.

Doch leider schien dieses Verlangen
einseitiger Natur zu sein, denn er hatte sie noch nicht ein einziges Mal
angesehen wie ein Mann, der eine Frau begehrte. Und dass sich in seiner Hose
etwas geregt hatte, während sie auf seinem Schoß herumgerutscht war, hatte ihr
Gehirn ihr vermutlich vorgegaukelt. Gut, für einen Moment lang hatte sie ihn
mit ihrer Provokation aus der Fassung gebracht. Doch er hatte nicht wirklich
den Eindruck vermittelt, ein körperliches Interesse an ihr zu haben. So hatte
sie die Sache auf sich beruhen lassen. Schließlich wollte sie sich nicht völlig
zur Idiotin machen.

Nachdem Jana sich lächelnd von der
Mattscheibe verabschiedet hatte, rappelte Elena sich auf. Sie überprüfte noch
einmal, ob Luzifer endlich in sein Körbchen verschwunden war und tappte dann nach
oben ins Labor zu dem knuffigen Bärchen, das sofort neugierig aus der Kiste schielte.
Sie kraulte es sanft im Nacken, was es genüsslich schnurren ließ, und wie immer,
wenn es glücklich war, ging sein Fell in ein grelles Orange über. 

Gott, war das süß! 

Vor Freude hätte sie am liebsten
in die Hände geklatscht. 

Sie fütterte das anschmiegsame Geschöpf
mit ein paar Kartoffelchips der guten alten Erde, für die es eine Vorliebe zu
haben schien, und hoffte, dass es nicht wieder so ein Gekrümel veranstalte wie
beim letzten Mal. Denn sie begab sich jedes Mal auf verbotenes Terrain, wenn
sie die Tiere mit kleinen Leckerbissen verwöhnte. 

Aber glaubte Mark allen Ernstes,
ein krankes Tier könnte rein durch Tabletten gesund werden? Nie im Leben. Wie
sollte es denn zu Kräften kommen? Er sollte mal sehen, mit welcher Freude sich
das Bärchen über die Chips hermachte. Ihr ging es ja ähnlich. Diese dämlichen Pillen
verursachten nichts als Heißhunger.

Mit knurrendem Magen kroch sie schließlich
ins Bett, da sie nicht noch mehr Schokolade vertilgen wollte. Die Mädchen
schliefen längst, und Mark war am Abend zu einem Notfall gerufen worden, da irgendwo
ein Mondbärchen in einer Felsspalte festsaß. Nur widerwillig hatte er sie allein
gelassen, doch letzten Endes hatte sie ihn durch gutes Zureden davon überzeugt,
dass das Bärchen ihn vermutlich dringender benötigte als sie. Was sollte ihr auch
schon passieren? Gut, Tessa mochte sie nicht sonderlich. Aber es war nicht
damit zu rechnen, dass das Mädchen sie im Schlaf erdrosseln würde. 

Elena rollte sich auf die Seite,
kuschelte sich in die weichen Kissen und döste auf der Stelle ein. 

Eventuell von dem ungewohnten
Alkoholgenuss ausgelöst, schlitterte sie jedoch in einen heftigen Albtraum. Zuerst
nahm sie ihre Umgebung nur verschwommen war, wie durch dichten Nebel, doch dann
lichtete sich der Schleier und sie registrierte, dass sie sich in der silbernen
Küche befand. Die polierten Chromteile schimmerten gespenstisch im Licht der
Deckenstrahler. Der Duft gebratenen Fleisches lag schwer in der Luft. Vier
Köche wuselten geschäftig durcheinander. Ihre Gesichter jedoch waren wie
ausradiert.

Gerade war sie dabei ein saftiges
Steak anzubraten, als eine gigantische Stichflamme aus der Pfanne schoss und im
Handumdrehen Handtücher, Servietten und letztendlich ihre Klamotten in Brand
setzte. 

Nur Sekunden später leckten heiße
Flammenzungen an ihren Beinen empor. Von Schmerzen gepeinigt schrie sie auf,
als die Flammen sie weiter umzüngelten, sie einschlossen und unbarmherzig über
sie herfielen. Eine Wand aus Feuer manifestierte sich um sie herum, und der
beißende Qualm schien ihr die Atemwege zu verätzen. Erbärmlich hustend
schnappte sie unkontrolliert nach Luft. Der Schweiß lief ihr inzwischen in Rinnsalen
den Körper hinab. Die Hitze steigerte sich ins Unerträgliche. 

Dann rief jemand ihren Namen,
immer lauter. Die Stimme schien sie förmlich aus dem Feuer herauszusaugen. Und
als sie erschrocken hochschoss, blickte sie direkt in Marks herrliche grüne
Augen. Er war vor ihrem Bett in die Hocke gesunken. Voller Entsetzen richtete
sie sich auf und spähte um sich, wobei sie mit den Händen immer noch nach den
imaginären Flammen schlug.

Mark griff nach ihren Armen und
bremste ihre fahrigen Bewegungen ein. „Ist ja gut, mein Engel, nur ein Traum“, versuchte
er sie zu besänftigen. „Ganz ruhig.“

„Gott, Mark, ich bin bei
lebendigem Leibe verbrannt“, kreischte sie völlig hysterisch. Da erst bemerkte
sie, dass sie am ganzen Körper zitterte und schweißgebadet war. „Die Narben an
meinen Füßen! Jetzt weiß ich, was sie verursacht hat. Das Feuer, es muss es
wirklich gegeben haben!“

„Darf ich?“, wollte Mark wissen, während
er schon die Bettdecke am unteren Ende anhob und ihre Füße begutachtete. „Mhm,
du könntest recht haben. Sieht aus wie Verbrennungen. Aber sie sind nicht sehr
ausgeprägt. Du musst dem Feuer noch rechtzeitig entkommen sein.“

„Aber wie?“, quiekte sie
aufgelöst. „Die ganze Küche stand in Flammen.“

„Rutsch rüber“, flüsterte er mit
sanfter Stimme, anstatt ihr eine Antwort zu liefern, und schob sich neben sie
auf die Matratze. „Ich kenne diesen Zustand. Tessa hatte häufig Albträume nach
dem Tod ihrer Mutter. Es half, sie einfach nur in den Armen zu halten. Mal
sehen, ob das auch bei dir funktioniert.“

Noch immer völlig desorientiert,
begriff sie erst, was er im Sinn hatte, als er sie schon an sich zog. Zärtlich bettete
er ihren Kopf an seine breite Brust. Und da die Pritsche nicht sonderlich ausladend
war, blieb ihm nichts anderes übrig, als dicht an sie heranzurücken. 

„Schlaf weiter“, raunte er ihr
zu. „Ich bleibe bei dir. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Und jetzt
beruhige dich erst einmal, du zitterst ja wie Espenlaub. Ich habe übrigens eine
angebrochene Rotweinflasche im Wohnzimmer gefunden. Du solltest in deinem
Zustand nicht noch Alkohol trinken“, setzte er tadelnd hinzu. „Kein Wunder,
dass du Albträume hast.“

Doch Elena nahm Marks missbilligende
letzte Worte kaum mehr wahr. Denn beruhigen entsprach nicht wirklich dem, was ihr
gerade vorschwebte. Der muskulöse Männerkörper, der sich an sie presste, rief das
genaue Gegenteil in ihr wach. Er machte sie nervös. Und nicht nur das: Er
machte sie definitiv an. Eine köstliche Wärme breitete sich in ihr aus und ließ
sie glücklich seufzen. 

Sie kuschelte sich fest an Mark,
und allmählich ebbte das unkontrollierte Zittern ab. Genießerisch sog sie seinen
männlichen Duft ein und genoss es, seine Muskeln an ihrem Busen und den
Oberschenkeln zu spüren. Sie lauschte seinem Herzschlag und fühlte sich
plötzlich vollkommen lebendig. Die Erinnerungen an den Albtraum verblassten. 

Währenddessen strich Mark ihr
immer wieder sanft übers Haar, und sie fragte sich einmal mehr, wie dieser
zärtliche Mann behaupten konnte, nicht an die Liebe zu glauben. Da war sie auch
schon eingeschlummert.

 

Nur
um von dem schrillen Schrei eines Kindes geweckt zu werden. Sie schoss hoch und
stellte fest, dass sie im Laufe der Nacht halb auf Mark zum Liegen gekommen
war. Ihre Blicke flitzten fieberhaft durch das Zimmer, das wie so üblich von
spärlichem Licht beleuchtet wurde. Doch da war kein Kind. Ungläubig blickte sie
in die geöffneten Augen des Mannes, der unter ihr lag. 

Und dann spürte sie es.

Etwas verdammt Hartes an ihrer
Hüfte. 

„Meine Güte, Mark“, stammelte sie,
nun völlig aus dem Konzept geraten. „Was ist passiert?“

„Tessa!“, stieß er aus. „Sie war
wohl auf der Suche nach mir und ist komplett ausgerastet, als sie mich in
deinem Bett vorgefunden hat. Bevor ich die Situation noch klarstellen konnte,
ist sie aus dem Zimmer getürmt, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihr
her. Dabei habe ich den Mädchen schon hundert Mal gesagt, sie sollen die
Türverriegelungen nicht knacken, wenn ich sie aktiviert habe.“

Ein wenig widerwillig rutschte Elena
von Marks Körper herunter, was gar nicht so einfach war, da er das Bett in seiner
vollen Breite beanspruchte. Sie erbebte, als ihr Oberschenkel über seine heftige
Erektion glitt. Und stellte mit Genuss fest, dass die Berührung Mark auch nicht
kalt ließ. Er schloss die Augen und stieß zischend die Atemluft aus.

„Mark, du musst zu ihr gehen und alles
aufklären“, unternahm sie den Versuch, sich auf ungefährliches Terrain zu
begeben.

Doch dieser bewegte sich keinen
Millimeter. Stattdessen blickte er an sich hinab, auf die unübersehbare Wölbung
in seiner Hose. „In diesem Zustand? Wohl kaum! Damit würde ich sie nur noch
mehr verschrecken.“

Unbewusst folgte sie seinem Blick
und schnappte lautstark nach Luft. Grundgütiger! „Nun, es ist morgens“,
versuchte sie die Lage zu entschärfen. „Das ist doch der Grund, oder Mark? Sag,
dass das bei dir morgens immer so ist“, plapperte sie verunsichert weiter, da
sie nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte. „Nicht, dass ich da
zu viel hineininterpretiere und noch auf dumme Ideen komme.“

Er stieß einen erstickten Laut
aus. „Meine Güte, du stellst Fragen! Ich werde mich wohl nie an die direkte Art
der Erdenbürgerinnen gewöhnen. Was willst du jetzt von mir hören?“ Erneut inspizierte
er die Beule in seiner Hose, doch dieses Mal unterließ sie es, seinem Blick zu
folgen. „Nein, ich muss dir deine Illusionen leider rauben. Ich wache nicht
jeden Morgen mit einer solchen Latte auf. Entschuldige, aber nur weil ich nicht
an die Liebe glaube, bin ich trotzdem ein Mann aus Fleisch und Blut. Und dadurch,
dass das Bett ziemlich beengt ist, bist du im Lauf der Nacht immer weiter auf
mich gerutscht. Ja, und irgendwann hat mein Körper reagiert.“ 

Er ließ seinen Blick langsam über
sie schweifen, sodass ihr Blut in Windeseile in Wallung geriet. Und verdammt
noch mal, es fühlte sich an wie eine Liebkosung.

„Woher hast du eigentlich diesen
Fummel? Das Teil bringt einen Mann ja um den Verstand“, knurrte er mit heiserer
Stimme. 

Elena blickte an sich hinab und zuckte
zusammen. Das Negligé, das Valerie ihr geschickt hatte, überließ in der Tat
nicht viel der Fantasie. Hauchdünne schwarze Seide schmiegte sich wie eine
zweite Haut um ihre üppigen Formen. Deutlich waren ihre aufgerichteten
Brustwarzen zu erkennen. Hektisch zerrte sie die dünne Decke über sich, die
aufgrund der fortdauernden Hitze im Grunde genommen kaum benötigt wurde.

„Von Valerie.“

Mark seufzte entnervt. „Warum
frage ich auch? Hat sie dir noch mehr Klamotten geschickt, die einen Mann zu
einem sabbernden Bündel degenerieren lassen?“

Elenas Augen weiteten sich
ungläubig. 

Und sie hatte gedacht, er hätte
keinerlei Interesse an ihr! Ein warmes, wohltuendes Kribbeln machte sich in ihrem
ganzen Körper breit. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dich zum Sabbern
bringt“, flötete sie mit Unschuldsmiene. „Vielleicht solltest du es mir
verraten.“

Er schmunzelte. „Sag mal, Süße,
flirtest du etwa gerade mit mir? Das ist eine ganz schlechte Idee. Wie du
siehst, bin ich ziemlich erregt. Obendrein trägst du so gut wie nichts am Leib.
Also hör besser damit auf, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Bei euch
Frauen von der Erde setzt mein Verstand nämlich ab und an aus.“

Mit diesen Worten sprang er auf
und wanderte mit großen Schritten schnurstracks aus dem Zimmer. Elena fiel die
Kinnlade herunter. Was hatte sie denn nun wieder verbrochen? Seine
Zurückweisung schmerzte. Wollte er sie nicht, oder nahm er nur Rücksicht darauf,
dass sie noch nicht vollkommen auf dem Damm war?

Versteh einer die Männer. 

Vor allem in der momentanen
Situation, wo ihr das Gedächtnis flöten gegangen war. Und sie sich nicht daran
erinnern konnte, ob Männer vielleicht häufiger bei ihrem Anblick die Flucht
ergriffen – regelmäßig panisch ihr Schlafzimmer verließen.

Seufzend sank sie in die Kissen
zurück – nur mehr ein Häufchen Verwunderung und Hormone - und fixierte nachdenklich
die Zimmerdecke. 

 

„Ellie,
warum schläfst du mit meinem Vater?“

Die
Tasse, die Elena in der Hand gehalten hatte, krachte klirrend zu Boden. Blitzschnell
eroberte der giftgrüne Eukalyptustee den letzten Winkel des Raumes und wirkte wie
eine große, schleimige Pfütze. Elena wirbelte um die eigene Achse und stand
Carina gegenüber, die sie mit einem neugierigen Ausdruck musterte. Wie so
üblich scharwenzelte Remy um die Beine des Mädchens herum. Kurz schnüffelte er
an der grünen Flüssigkeit, rümpfte dann aber angewidert die Nase.

„Wie kommst du denn darauf,
Schätzchen?“

„Tessa hat es mir verraten.“

Elena schnaubte. Hatte Mark nicht
versprochen, für geordnete Verhältnisse zu sorgen? Typisch Mann! Entweder hatte
er sich gänzlich davor gedrückt oder er hatte es schlichtweg nicht glaubhaft
rübergebracht. 

Sie wollte gerade zu einer
Antwort ansetzen, als Jasper ins Wohnzimmer jagte, bewaffnet mit einer Art
Staubsauger. Er stürzte sich auf die grüne Lache und hatte die Sauerei in null
Komma nichts beseitigt.

Nachdem er lautstark seufzend aus
ihrem Blickfeld verschwunden war, sackte sie vor Carina in die Hocke. „Süße, ich
schlafe nicht mit deinem Vater. Er hat mich nur im Arm gehalten und getröstet,
da ich einen fürchterlichen Albtraum hatte. Das ist alles. Dein Vater ist ein
herzensguter Mensch. Er war um mich besorgt.“

Carina runzelte nachdenklich die
Stirn. „Warum schlafen Menschen miteinander?“

Elena erstarrte, sollte sie jetzt
wirklich die Diskussion über Blumen und Bienen mit einem elfjährigen Mädchen
führen? „Weil sie sich gern haben“, wich sie aus.

„Das heißt, mein Papa und du, ihr
mögt euch nicht.“

„Was?“

„Na, sonst würdet ihr doch
miteinander schlafen, oder?“

Tja, die Gedankengänge des
Mädchens entbehrten nicht einer gewissen Logik. „Doch, ich habe deinen Papa
sehr gerne. Und er mich hoffentlich auch. Aber wir kennen uns noch nicht gut
genug, um miteinander zu schlafen. Da muss man schon ein wenig vertrauter sein.“

„Verstehe. Sagst du mir Bescheid,
wenn es so weit ist?“

Elena schluckte. Natürlich sie
würde einen Aushang machen, Flugblätter verteilen. Was auch immer. „Äh ja, mal
sehen.“ Um weiteren Fragen dieser Art zu entgehen, rappelte sie sich hastig
auf. „Aber nun werde ich mir erst einmal Tessa vorknöpfen, bevor sie noch mehr
solche Unwahrheiten verbreitet.“

Zielstrebig marschierte sie auf
Tessas Zimmer zu. Doch die Tür weigerte sich standhaft, vor ihr zurückzuweichen.
Was bedeutete, dass Tessa nicht sonderlich erpicht darauf war, sich mit
jemandem auseinanderzusetzen. So wie immer. 

Elena klopfte, doch nichts regte
sich. 

Nein, meine Liebe! So haben wir
nicht gewettet!, dachte sie verärgert. Völlig ungeschoren würde ihr das Mädchen
nicht davonkommen. „Tessa, lässt du mich bitte rein? Ich muss mit dir reden.“

Keine Antwort. 

Verdammt, und sie war nicht in
der Lage diese Tür zu öffnen. „Tessa, bitte, es ist wichtig.“

Wieder keine Reaktion, und so
langsam stieg dunkle Wut in Elena auf. „Tessa, mach auf der Stelle die Tür auf,
wenn du nicht willst, dass dein Vater von der Geschichte erfährt.“ Keine
Sekunde später schwirrte die Tür zur Seite. 

Tessa hockte im Schneidersitz an
ihrem Schreibtisch, die Augen starr auf einen schwarzen Computer mit einer eigenartigen,
flachen Form gerichtet. Sie starrte das Teil an, als wolle sie es hypnotisieren
und würdigte Elena keines Blickes. 

Entschlossen marschierte Elena
hinein und sank auf die ungemütliche Pritsche auf der rechten Seite. Neugierig
begutachtete sie das Zimmer. Alles grau in grau, kleine unpersönliche Schränke.
Keine Bilder, nichts Buntes, nichts Mädchenhaftes. 

Herrje, hier war alles genauso nüchtern
wie in dem Raum, in dem sie nächtigte. Hatten diese Sirianer denn überhaupt
kein Interesse an einem gemütlichen Zuhause? Eine Armada von Bildern prasselte
in diesem Moment auf sie ein. Bunte Stofftiere, Puppen mit brokatfarbenen
Kleidern, Rollschuhe, ein Fahrrad. Zwei lachende Mädchen, die über eine grüne Wiese
tollten. Doch so schnell, wie die Vision gekommen war, war sie auch wieder
verschwunden. 

Aber eine Sache sah sie glasklar:
Sollte sie tatsächlich auf Siria eine neue Heimat finden, würde sie nicht nur
das Wohnzimmer einer Veränderung unterziehen. Doch damit wollte sie sich zu gegebener
Zeit beschäftigen, momentan gab es eine andere Schlacht zu schlagen. „Tessa,
ich möchte nicht, dass du deiner kleiner Schwester irgendwelche Flausen in den
Kopf setzt.“ 

Tessa blickte nicht einmal auf. „Willst
du damit sagen, du hättest nicht mit meinem Vater gevögelt?“, versetzte sie,
den Blick weiterhin starr auf den Computer gerichtet.

Elena blieb die Luft weg. Du
lieber Gott, wo hatte das Kind das nur aufgeschnappt? Das konnte ja heiter
werden. „Schäm dich, in deinem Alter solche Worte in den Mund zu nehmen. Und
nein, ich habe nicht mit deinem Vater geschlafen.“

Nun hob Tessa den Kopf. „Warum
nicht? Wollte er dich nicht? Vermutlich bist du ihm zu dick.“ Ihre Blicke
glitten skrupellos über Elenas Rundungen. „Mein Dad steht auf Frauen wie Jana
oder meine Mum“, legte sie noch mal nach. „Meine Mutter war gertenschlank und
bildhübsch. Und hatte nicht so ein Kraut auf dem Kopf.“

Elena konnte es kaum fassen. Was
hatte sie dem kleinen Biest nur getan? Sie hatte nicht übel Lust, aus dem Kinderzimmer
zu fegen, ihrem Selbstbewusstsein hinterher, das schlagartig das Weite gesucht
hatte. Doch diese Genugtuung wollte sie dem Mädchen nicht gönnen. Tessa durfte
keinesfalls merken, dass sie einen Nerv getroffen hatte.

Elena räusperte sich. „Tessa,
warum hasst du mich so sehr? Was habe ich dir getan?“ Sie registrierte sehr
wohl, dass ihre Stimme zitterte. 

Und auch Tessa schien das nicht
zu entgehen, denn diese runzelte verwundert die Stirn. Ein paar lange Sekunden blickte
das Kind sie schweigend an, während es gedankenversunken auf seiner vollen
Unterlippe herumbiss. „Du bist seltsam. Ich mag dich nicht.“

Elena seufzte. „Ich weiß, dass
ich anders bin. Vielleicht solltest du mal einen Ausflug mit mir zur Erde unternehmen.
Dort gibt es viele Menschen, die aussehen wie ich.“

„Ich will nicht zur Erde, niemals!“,
quiekte das Mädchen entrüstet auf. „Wenn du vorhast, meinen Vater dorthin zu
locken, müsst ihr ohne mich gehen.“

Oha! Also da lag das Problem. 

Elena hob beschwichtigend die
Hände. „Nein, Mädchen, da bist du aber so was von auf dem Holzweg. Niemand will
zur Erde umsiedeln. Hier ist es doch wunderschön! Aber lass uns zum Thema
zurückkommen. Ich habe definitiv nicht mit deinem Vater geschlafen. Ich hatte
einen fürchterlichen Albtraum und er hat mich festgehalten, da ich am ganzen
Leib gezittert habe.“

Tessa glotzte sie nur misstrauisch
an, verzichtete jedoch auf jedes weitere Wort.

„Tessa, das ist die Wahrheit.
Dein Vater ist ein sehr liebevoller und sanfter Mann. Und ich habe ehrlich
gesagt keinen Schimmer, ob je mehr aus uns wird. Vielleicht bin ich ihm ja
wirklich zu dick.“ Sie griff in ihre Haare. „Und womöglich hast du recht.
Vermutlich sind es das Gemüse und die Farbe, die ihn abstoßen. Fakt ist: Er ist
definitiv nicht an mir interessiert. Du brauchst dir also keine Sorgen zu
machen. Ich werde ihn euch ganz sicher nicht wegnehmen.“

Tessa sah sie überrascht an.
„Aber er war … er hatte …“ Sie blickte zu Boden. „Die Beule in seiner Hose …
Heißt das nicht, dass er dich will?“

Himmel, dem Kind war aber auch
nichts entgangen! 

„Das bedeutet nur, dass er
körperlich erregt war. Weißt du, Männer sind das häufig, vor allem morgens. Das
sagt aber nur wenig über die Ursache aus.“

„Was ist das für ein Gefühl, mit
einem Mann zu vögeln?“

Elena schluckte. „Tessa, bitte nicht
ständig dieses Wort.“

„Aber viele benutzen es“,
begehrte Tessa auf.

„Ach ja? Dreizehnjährige Mädchen?“

„Weniger … aber Christian, zum
Beispiel.“

Nun wurde Elena hellhörig. „Wer
ist Christian?“

Tessa kaute wieder auf ihrer
Lippe herum. „Ein Freund.“

„Und ihr unterhaltet euch über
das Vö …, also über Sex?“

Tessa nickte leicht.

„Wie alt ist der Junge denn?“

„Achtzehn oder so.“

Elena stieß überrascht die Luft
aus. „Aber der ist doch viel zu alt für dich!“

Tessa zuckte mit den Schultern. „Klar
ist er zu alt, aber die meisten Frauen in seinem Alter haben doch den
Meteoriteneinschlag nicht überlebt. Viele der älteren Jungs sind mit Mädchen
zusammen, die dreizehn oder vierzehn sind.“

Elena schluckte. Das war ein
Problem, mit dem sie bisher niemand vertraut gemacht hatte. „Verstehe. Und er
möchte mit dir schlafen?“

Tessa zögerte einen Moment, dann
nickte sie leicht. „Ich glaube schon. Er versucht ständig, mich zu küssen. Und
das ist so eklig.“ Sie schüttelte sich theatralisch.

Wäre die Situation nicht so ernst
gewesen, hätte Elena über Tessas angewiderten Gesichtsausdruck gelacht. Doch
sie riss sich am Riemen. „Hör zu, ich habe keine Ahnung, wie alt die jungen
Leute auf Siria sind, wenn sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen sammeln. Aber
sich küssen und miteinander schlafen sind definitiv zwei Paar Stiefel. Du
möchtest es also nicht? Von ihm geküsst werden?“

„Nein, aber ich hab Schiss, dass
er sich eine andere sucht, wenn ich mich andauernd wehre. Außerdem hat er dann auch
immer so eine Beule in der Hose. Das heißt doch, dass er mit mir schlafen will.
Oder?“

Erneut unterdrückte Elena ein
Schmunzeln. „Nicht zwingend. Bei einem jungen Mann in diesem Alter drehen
vermutlich heftig die Hormone am Rad. Vor allem, wenn er keine Möglichkeit hat,
sich irgendwo abzureagieren. Ihr seid also zusammen?“

„Mhm.“

„Weiß dein Vater davon?“

Tessas Kopf schoss in die Höhe. „Natürlich
nicht. Der hält mich doch für ein Baby.“

Ja, Mark verstand definitiv so
manches nicht, was um ihn herum vor sich ging.

„Süße, wenn dieser Christian dich
wirklich mag, dann wird er deinen Wunsch, die Sache langsam anzugehen, auch
respektieren. Sollte er jedoch nur darauf aus sein, dich ins Bett zu bekommen,
dann lass ihn laufen und weine ihm nicht eine Träne nach. Du darfst dich auf
keinen Fall zu etwas drängen lassen, was du nicht willst.“ 

„Meinst du?“

„Oh ja.“

Tessa kaute wieder auf ihrer
wunderschönen Lippe herum. „Tut es sehr weh? Das erste Mal?“

Elena dachte nach. „Das weiß ich
nicht. Ich kann mich dummerweise nicht daran erinnern. Im Moment fühle ich mich
ein bisschen wie der Blinde, der von der Farbe spricht. Aber dass du davor
Angst hast, ist für mich ein eindeutiges Zeichen, dass du vorerst noch die Finger
davon lassen solltest.“

„Wie kommst du denn darauf?“

Elena lehnte sich zurück und
fixierte einen Moment lang die Decke. Sollte sie wirklich die Hosen vor dem
Mädchen herunterlassen? Sie hatte wohl keine andere Wahl. „Ich kann nur von mir
ausgehen. Momentan habe ich keinen blassen Schimmer, ob ich jemals mit einem
Mann geschlafen habe, da ich es schlichtweg vergessen habe. Aber gesetzt den
Fall, ich wäre noch Jungfrau, würde ich nicht im Traum über Schmerzen
nachdenken. Geschweige denn Angst davor haben. Vor allem wenn es der Richtige ist,
mit dem es passiert.“ Und sie konnte nicht leugnen, dass sie da einen ganz Bestimmten
im Hinterkopf hatte.

„Aber du bist alt“, entfuhr es
Tessa. 

„Na, danke schön. Jetzt fühle ich
mich gleich besser! Tessa, ich denke, das Alter spielt nicht wirklich eine
Rolle. Es kommt auf die Gefühle an. Die entscheiden, ob du mit dreizehn oder erst
mit achtzehn für einen Mann bereit bist. Und du, meine Süße, bist definitiv
noch nicht so weit.“ Sie blickte nachdenklich auf ihre Fingernägel. „Wie
verhütet man eigentlich auf diesem Planeten?“

„Mit Tabletten.“

„Hast du welche?“

Tessa schüttelte den Kopf. „Man
bekommt sie erst mit fünfzehn. Wirst du meinem Vater von Christian erzählen?“

Elena holte tief Luft. „Nein, von
mir wird er kein Sterbenswörtchen erfahren. Aber ich denke, du solltest es ihm
selbst sagen.“

Tessa riss erschrocken die schönen
Augen auf. „Im Leben nicht! Er versteht mich doch sowieso nicht. Ich hab ja
schon Andeutungen gemacht, auch bei Carla. Aber die beiden halten mich für ein
kleines Kind! Das Einzige, was ihnen zu dem Thema einfällt, ist: ‚Mach dir mal
keine Gedanken, mein kleiner Wicht, da hast du noch ein paar Jahre Zeit‘“, mit hochgezogenen
Augenbrauen äffte sie Mark nach. 

Elena lehnte sich zurück. Oje,
als hätte sie nicht schon genug eigene Probleme zu bewältigen! „Hör zu, Tessa, da
stürzt jetzt gerade ein bisschen viel auf mich ein. Aber ich werde mal in Ruhe darüber
nachdenken, wie wir Mark die Augen öffnen können. Versprichst du mir, bis dahin
auf keinen Fall etwas Dummes zu tun? Dann wird dein Vater auch vorerst nichts erfahren.
Bitte komm zu mir, falls Christian dich bedrängen sollte. Wir finden sicherlich
gemeinsam eine Lösung.“

Tessa nickte. In diesem Moment
glitt die Tür zur Seite. 

Okay, alles klar. Elena hatte
verstanden. Gespräch unter Frauen beendet.

„Danke“,
murmelte Tessa leise, während Elena dem Wink mit dem Zaunpfahl Folge leistete
und hinaushuschte.

Himmel, jetzt bewegte sie sich
aber auf verdammt dünnem Eis. Denn was, wenn das Mädchen unter die Räder oder
besser gesagt unter diesen Christian kommen sollte? Mark würde sie einen Kopf
kürzer machen, sollte er spitzkriegen, dass sie davon gewusst hatte. Aber sie konnte
Tessa nicht verpfeifen, jetzt wo sie gerade anfing, sich ein wenig zu öffnen
und Vertrauen zu ihr zu fassen. Ach zum Kuckuck! Sirianer hin oder her. Sie
hatte keinen blassen Schimmer, wie man mit hormongesteuerten Teenagern umging. 

Nein, sie konnte sich beim besten
Willen nicht vorstellen, selbst eine Mutter zu sein.

















 



Kapitel 9

 

Als
Mark am Abend das Haus betrat, staunte Elena nicht schlecht, denn er hatte zwei
junge Kerle im Schlepptau, die mörderisch große Kisten hereinschleppten.

„Zieht noch jemand ein?“, erkundigte
sie sich neugierig.

Mark blickte sie mit todernstem
Gesichtsausdruck an. „Ehrlich gesagt habe ich da jemanden kennengelernt. Eine
tolle Frau.“

Elena fiel die Kinnlade herunter.


Doch dann grinste er. „Keine
Bange, drei weibliche Wesen im Haus reichen mir voll und ganz. Das kranke Mondbärchen
nicht zu vergessen, das ist auch ein Mädchen.“ Er nickte in Richtung der
Kisten. „Hierin befindet sich ein schöner, altmodischer Elektroherd der Erde,
plus allen nur denkbaren Utensilien, die du zum Kochen benötigst, inklusive
Lebensmitteln. Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir das Problem mit der
fremdartigen Stromspannung bereinigen. Dann kannst du loslegen.“

Elena glotzte ihn sekundenlang verdattert
an, bevor sich ein Lächeln über ihr Gesicht legte. „Du schenkst mir einen Herd?“

Er nickte. „Dein Magen hat heute
Nacht so laut geknurrt, dass ich kein Auge zutun konnte. Warum hast du mit
keiner Silbe erwähnt, dass du Hunger hast wie ein Bär? Dass die Tabletten dir nicht
ausreichen?“

„Ich … nun. Also ich dachte, ich
packe die Gelegenheit beim Schopf und nehme ein paar Kilo ab.“

Marks Blicke glitten langsam an
ihr hinab, über das eng anliegende T-Shirt und die Jeans, die Valerie ihr
geschickt hatte. „Und warum bitte schön solltest du das tun?“ 

„Na, warum wohl? Schau mich nur
an.“

„Das tue ich gerade. Und was ich
sehe, gefällt mir. Und zwar jedes Kilo.“

„Du hältst mich nicht für zu
fett?“

Mit einem großen Schritt überwand
er den Abstand zwischen ihnen und blickte ihr eindringlich in die Augen.
„Meinst du im Ernst, ich wäre heute Morgen so hart gewesen, wenn sich nicht
jedes Gramm, das gegen mich gedrückt hat, verdammt gut angefühlt hätte?“,
raunte er ihr so leise ins Ohr, dass keiner der Männer etwas davon mitbekam.
„Hör auf, mit deinem Gewicht zu hadern. Deine Rundungen sind der Hammer.“

Elena schluckte, als bei seinen
Worten eine heiße Welle des Verlangens durch ihren Körper brandete. 

Gott! Sie wollte diesen Mann so
sehr!

Aber was zur Hölle löste nur
diese sexuelle Gier aus? War es die fremde Umgebung? Der Eukalyptustee? Oder
lag es einfach nur daran, dass die Männlichkeit, die Mark ausstrahlte, sie
beinahe um den Verstand brachte? 

Um ihre Erregung in den Griff zu
bekommen, schloss sie für einen Moment die Augen. 

Doch der Mann ihr gegenüber war
mit einer außerordentlich guten Aufmerksamkeit ausgestattet. Sofort packte er sie
an den Oberarmen. „Elena, alles in Ordnung mit dir?“

Gute Güte, er machte sich Sorgen
um sie! Dabei war sie lediglich durch die Vorstellung seiner sanften Hände auf
ihrem nackten Körper ins Schwanken geraten.

„Ja ja, alles bestens.“ Sie fuhr
herum. „Jetzt lass mich mal den Herd begutachten. Ich danke dir, Mark. Du hast mir
eine Riesenfreude bereitet“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, die Mark glücklicherweise
nicht zu bemerken schien.

 

Keine
Stunde später brummte der Ofen gemütlich vor sich hin, und ein verführerischer Duft
nach frisch gebackenem Kuchen waberte durch das ganze Haus. Auch wenn Elena
nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie der Elektriker es angestellt hatte,
denn sie konnte weder ein Kabel noch einen Stromanschluss entdecken. 

Aber das war ihr schnuppe!

Ihr Magen knurrte voller
Vorfreude, und auch Tessa und Carina schlichen wie zwei ausgehungerte Bärenkinder
um den Herd herum. Angelockt von dem köstlichen Geruch hatten sich auch Remy
und Luzifer in der provisorischen Küche eingefunden.

Urplötzlich waren zahllose
Rezepte wieder in Elenas Kopf abrufbar, was ihr eins ums andere Mal ein glückliches
Lächeln aufs Gesicht zauberte. Tja, wer sagte denn, dass man einer Frau nicht
doch mit einem Haushaltsgerät eine Freude bereiten konnte?

Und dann war es endlich so weit: Der
Apfelstrudel stand dampfend auf dem Tisch. Gierig kostete Elena und gab ein
glückseliges Stöhnen von sich. Der Kuchen zerging ihr geradezu auf der Zunge,
und auch Mark und den Mädchen schien er zu munden. Mehr als einmal mussten sie
die beiden Kleinen davon abhalten, zu viel in sich hineinzustopfen, da ihre
Mägen schlichtweg nicht für richtiges Essen ausgelegt waren. Remy und Luzifer
lieferten sich derweil auf dem Fußboden einen erbitterten Kampf um die letzten
Krümel.

„Können wir Jana und Simon morgen
zum Essen einladen?“, schlug Elena in ihrer Euphorie vor, ohne groß
nachzudenken. „Jana sehnt sich so sehr nach einer vernünftigen Mahlzeit und
Simon lässt sie momentan nicht auf die Erde, aus Angst, das Beamen könnte dem
Baby schaden.“

Und erst als Mark nuschelte:
„Wenn’s denn sein muss“, fiel ihr wieder ein, dass die Männer sich nicht grün
waren. 

Vollkommen gleich!

Den einen Abend würden die beiden
Kampfhähne überstehen. Voller Vorfreude machte sie sich an die Arbeit.

 

„Mark,
ich habe dich noch nie in Jeans gesehen“, brachte Jana ihre Verwunderung zum Ausdruck,
als sie am Abend gut gelaunt ins Haus segelte. Ihr Blick glitt an ihm herab. „Wow,
gar nicht so übel.“ Augenblicklich brachte der Kommentar ihr einen bösen
Seitenblick von Simon ein.

Mark verdrehte die Augen. „Elena
nimmt an unseren Overalls Anstoß“, antwortete er kurz und bündig.

Jana lachte. „Endlich habe ich eine
Verbündete gefunden. Es ist einfach nur schrecklich, wenn gut gebaute Männer
ihre Prachtkörper in widerlichen Säcken verstecken.“

„Meine Rede“, pflichtete Elena
ihr bei. „Und dass die Mädchen aussehen wie Törtchen, widerstrebt mir ebenso.“

Jana zwinkerte ihr
verschwörerisch zu. „Wir müssen uns mal mit Valerie unterhalten, was da zu
machen ist.“

Mark blickte mürrisch drein. „Aber
sonst habt ihr keine Probleme?“

Lachend ließen sich die beiden
Frauen am Tisch nieder. 

Elena war zum ersten Mal seit
ihrem Gedächtnisverlust so richtig glücklich, denn nun war sie in ihrem
Element. Sie hatte den ganzen Tag über gekocht und gebacken, wobei die
Lebensmittel, die Mark auf die Schnelle besorgt hatte, nicht wirklich hilfreich
gewesen waren. So hatte Valerie mehrfach Nachschub liefern müssen.

Obendrein schien sie in Jana eine
wahre Freundin gefunden zu haben. Sie alberten herum und amüsierten sich
köstlich, wobei Elena sich immer wieder an ihrem Rotwein gütlich tat. Die nette
Gesellschaft und die Vorfreude auf ein delikates Menü versetzten sie in eine
rauschartige Euphorie und verdrängten jeden Gedanken der Vernunft. Dass Mark
sie bei jedem Schluck einzubremsen versuchte, ignorierte sie geflissentlich.
Was sollte ein bisschen Wein schon schaden? Vielleicht half er ihrem Gedächtnis
ja sogar auf die Sprünge. 

Die beiden Männer hingegen verhielten
sich ruhig und distanziert. Aber immerhin nahmen sie davon Abstand, sich gegenseitig
an die Gurgel zu gehen.

„Ich habe ein internationales
Menü vorbereitet“, flötete Elena, als sie beschwingt die Vorspeise servierte.
Starten wir mit einer Amuse-Geule aus Frankreich, n’est-ce pas?“ Mit einer ausholenden
Geste deutete sie auf die Platte, die sie auf dem Tisch platzierte. „Foie gras,
Tartare de thon, Tartare de saumon. Auf Deutsch: Gänseleberpastete, Thunfisch-und Lachstatar.“

Jana blickte sie verwundert an.
„Du sprichst Französisch?“, fragte sie sie auf Französisch.

„Sieht so aus“, antwortete Elena
ganz automatisch ebenfalls in fließendem Französisch.

„Wie ist es mit Englisch?“,
wollte Jana wissen. Elena dachte kurz nach. „Ja, es wäre auch kein Problem, die
Speisen in Englisch zu kredenzen.“

„Spanisch?“, hakte Mark nach, der
inzwischen interessiert aufgeblickt hatte. 

„Sollte möglich sein“, murmelte Elena
fast ein wenig beschämt. 

Mark runzelte leicht die Stirn. „Weitere
Sprachen?“

„So auf Anhieb fällt mir jetzt keine
mehr ein.“ Sie schnippte mit den Fingern einer Hand in die Luft. „Aber nein,
was rede ich denn da? Gerade habe ich an den italienischen Nachtisch gedacht,
den ich vorbereitet habe.“

„Tja, Jungs“, meldete sich da
Jana wieder zu Wort. „Haltet ihr es für genauso unwahrscheinlich wie ich, dass
eine stinknormale Köchin mindestens vier Fremdsprachen beherrscht?“

„Aber was soll ich denn sonst
sein?“, begehrte Elena auf. „Alles, was in meinem Gedächtnis verankert ist, sind
Kochrezepte.“

„Vielleicht hast du ja mal im
Ausland gelebt?“, sinnierte Mark. „Oder in einer internationalen Umgebung
gekocht? Oder du bist weit mehr als eine Köchin? Vermutlich leitest du ein
weltweit renommiertes Sternerestaurant.“ Der Anflug eines spöttischen Schmunzelns
zuckte um seine Mundwinkel.

Elena warf ihm einen
vorwurfsvollen Blick zu. „Ha ha, sehr witzig! Nimm mich nur noch auf den Arm.
Wer den Schaden hat, braucht für den Spott wirklich nicht zu sorgen.“

Mark grinste nun noch breiter und
kniff sie sanft in den Oberarm. „Aber jetzt lass uns mit dem Diskutieren
aufhören. Ich muss endlich wissen, was du für uns gezaubert hast. Mir läuft
nämlich allein von dem Geruch das Wasser im Munde zusammen. Du wirst deine
Erinnerung noch früh genug wiedererlangen. Dann hat das Rätselraten ein Ende.“

Mit diesen Worten stürzte er sich
auf die Vorspeisen. Und auch Jana und Simon griffen voller Heißhunger zu. 

„Simon“, nuschelte Elena zwischen
zwei Lachshäppchen. „Gibt es eigentlich irgendwelche Neuigkeiten von Valerie
und Rafael? Sie haben doch nicht etwa Ärger bekommen, weil Mark mich so Hals
über Kopf entführt hat, oder?“

Simon blickte auf. „Nein, nein, alles
in bester Ordnung. Mach dir keine Gedanken.“

„Und meine Rechnungen sind
bezahlt?“

„Sozusagen.“

Elena seufzte glücklich. „Ich
weiß gar nicht, wie ich euch jemals danken soll. Ihr glaubt nicht, wie peinlich
mir das ist, dass ich euch momentan so auf der Tasche liege. Aber sollte ich
wirklich im Besitz eines Sternerestaurants sein, werde ich alles doppelt und
dreifach zurückzahlen. Ihr seid für alle Zeiten eingeladen.“

Simon winkte ab. „Schon gut,
vergiss es einfach.“

Doch Elena gab keine Ruhe. „Und
es hat sich immer noch niemand gemeldet, der mich vermisst? Ist das nicht
seltsam? Es muss doch irgendwo einen Menschen geben, der mein Verschwinden
bemerkt hat … dem ich fehle.“

Simon antwortete nicht
augenblicklich, sondern schaute sie nur nachdenklich an. Da sprang Mark in die
Bresche. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Elena. Rafael wird uns
informieren, sobald jemand in Erscheinung tritt. Vielleicht wohnst du ja gar
nicht in München, da kann die Suche natürlich etwas länger dauern. Immerhin ist
deinem Mund noch nie ein bayerisches Wort entschlüpft.“

Elena entging nicht, dass Jana
Mark einen eisigen Blick zuwarf. Sie blickte von einem zum anderen, konnte die
verschlossenen Mienen jedoch nicht deuten. Und so langsam ging ihr der Hut hoch.
„Was verheimlicht ihr vor mir?“

Mark verzog das Gesicht, als
hätte er in eine Zitrone gebissen.

„Nun komm schon. Sag es ihr, Mark!“,
schaltete sich da Jana ein. 

Mark trommelte sekundenlang mit
den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Also gut, meinetwegen.“ Eine Spur
Widerwille lag in seiner Bewegung, als er sich Elena zuwandte. Er blickte ihr
auch nicht in die Augen, sondern fixierte einen Punkt neben ihrem rechten Ohr.
„Um die Sache mit dem Krankenhaus zu bereinigen, musste Simon dafür sorgen,
dass die Polizei erst einmal aus allem herausgehalten wird. Sobald Gras über
die Angelegenheit gewachsen ist, werden wir uns darum kümmern, dass dein Bild
wieder veröffentlicht wird.“

Elena starrte ihn ungläubig an.
„Das heißt, es kann sich gar niemand melden?“

„Nur, wenn er von sich aus zur
Polizei geht.“

Elenas Blick flog irritiert
zwischen den beiden Männern hin und her, bevor er sich auf Simon heftete.
„Simon, ich verstehe nur noch Bahnhof. Kannst du mir erklären, was genau du gemacht
hast?“

„Ich glaube, das willst du gar
nicht wissen. Nur so viel: Sobald jemand eine Vermisstenanzeige aufgibt, werden
wir das mitbekommen. Also mach dir keinen Kopf.“

„Hängt es damit zusammen, dass
die Erdenbürger und die Sirianer miteinander auf Kriegsfuß stehen?“, gab Elena
sich so schnell nicht geschlagen.

Simon nickte leicht. „Im Großen
und Ganzen schon.“

„Also gut. Ich kann mir zwar
keinen Reim auf das alles machen, aber ihr werdet sicher eure Gründe haben. Ich
vertraue euch. Ihr habt schon so viel für mich getan.“ Sie sprang auf, wischte sich
eine Träne aus dem Augenwinkel und setzte ein Pokerface auf. Was ihr
überraschenderweise mit Leichtigkeit gelang. Offenbar war sie versiert darin,
ihre wahren Gefühle zu verbergen, hatte wohl schon häufiger in ihrem Leben gute
Miene zum bösen Spiel gemacht. „So, jetzt kommen wir zum Hauptgang. Etwas
typisch Deutsches, einen leckeren Sauerbraten mit Knödeln.“

Jana, die der Diskussion mit
einem mürrischen Gesichtsausdruck gefolgt war, strahlte plötzlich. „O wie
herrlich!“

Und bei dem Sauerbraten hatte Elena
sich selbst übertroffen. Gierig schlugen die Männer und Jana zu. Die Soße war
aber auch zu köstlich. Wohlweislich schwieg sie darüber, wie viel Wein sie
hineingeleert hatte, da sie ja wusste, dass man es auf Siria nicht so mit Alkohol
hatte. 

„Großartig!“, bekundete Jana,
während sie sich ein Stück Knödel in den Mund schaufelte. „Das Menü ist
wirklich allererste Sahne. Simon, ich brenne darauf, endlich mal wieder auf die
Erde zu kommen. Ich vermisse das gute Essen so sehr.“ 

Simons Blick fiel auf Janas
Bauch. „Erst, wenn das Baby da ist.“ 

Jana seufzte. „Ach, sei doch
nicht so hart.“

Ein teuflisches Grinsen machte
sich auf Simons Gesicht breit, was ihm ein durch und durch verwegenes Aussehen
verlieh. 

Elena blieb der Mund kurzzeitig
offen stehen. Alter Schwede! Der Mann war wirklich zum Heulen schön. 

„Ich dachte immer, du magst es
hart“, flüsterte er Jana ins Ohr, allerdings in einer Lautstärke, die
ausreichte, um jeden Anwesenden über Janas Vorlieben zu informieren.

Jana runzelte verwundert die
Stirn, während sich eine leichte Röte auf ihren Wangen ausbreitete. Derweil
verschluckte Mark sich an dem Braten und hüstelte vor sich hin. Aus den Augenwinkeln
heraus musterte Elena Simon, der seine Frau mit Blicken bedachte, als würde er
sie am liebsten hier und jetzt auf dem Tisch nageln.

Und dann quiekte Jana überrascht
auf. „Simon, was soll das werden?“

Elena blickte auf und registrierte
mit Überraschung, dass Simons Hand ganz unverblümt auf Janas Oberschenkel ruhte,
und zwar ziemlich weit oben. Doch dem nicht genug. Gänzlich unerwartet riss dieser
seine Frau an sich, umfasste ihr Kinn mit einer Hand und küsste sie. Aber das
war kein sanfter Kuss, sondern ein Kuss, der selbst Elena brennende Hitze in
den Unterleib trieb. Wie gebannt ruhten ihre Blicke auf dem Mann, der gerade
völlig schamlos und vor aller Augen über seine Frau herfiel. 

„Simon, was ist nur mit dir
los?“, hauchte diese mit atemloser Stimme, die zeigte, dass Simons Kussattacke
sie keinesfalls kalt ließ. „Kannst du nicht warten, bis wir zu Hause sind?“

Simon grinste. „Keine Chance, ich
will dich jetzt. Hier! Sofort! Ich liebe dich, Jana. Und ich bin tierisch
scharf auf dich.“

„Elena, was hast du ihm nur ins
Essen getan?“, kicherte Jana, als Simons Finger unter ihren Rock glitten. „Simon,
lass das.“ Sie schlug ihm halbherzig die Hand weg, was er mit einem Schmunzeln quittierte,
bevor er mit einer fließenden Bewegung aufsprang. Und zwar in einem Tempo, dem
Elenas Augen nicht folgen konnten. Mit sanfter Gewalt zog er Jana ebenfalls hoch
und schob sie rücklings gegen eine der Wohnzimmerwände. 

Elena und Mark warfen sich
ungläubige Blicke zu.

„Simon, was ist denn los? Du
benimmst dich ja, als hättest du tierisch einen im Tee“, quiekte Jana indessen.


Simon nuschelte etwas Unverständliches,
während er Anstalten machte, Janas Rock hochzuschieben. Aus irgendeinem unerfindlichen
Grund schien der sonst so beherrschte Informatiker gerade in anderen Sphären zu
schweben.

Jana quiekte erneut auf, aber es
war deutlich zu erkennen, dass sie nicht wirklich Widerstand leistete. „Elena, sag
nicht, es war Alkohol in der Soße?“, keuchte sie, zwischen Simons glutheißen Küssen.

Elena war momentan zu keiner
Antwort fähig. Ihre Augen ruhten fasziniert auf Simon, der mit einem Ruck seinen
Reißverschluss öffnete. 

Das konnte doch nicht wahr sein?

Er würde Jana doch jetzt nicht hier
an der Wand vor aller Augen nehmen? Schon der Gedanke daran ließ Elenas Körper
nahezu in Flammen aufgehen.

„Alkohol?“, riss Mark sie aus
ihrer Schockstarre.

„Äh was?“ Sie nickte. „Ja,
natürlich, Rotwein, er gehört in die Soße. Ohne schmeckt sie nicht.“

„O Gott“, stöhnte Jana in diesem
Moment, bevor sie lustvoll jammerte. Und Elena brauchte gar nicht darüber
nachzudenken, was ihr solch einen Jubelschrei entlockte. „Bitte lasst uns
alleine“, wimmerte Jana. „Simon hat noch nie in seinem Leben einen Tropfen
Alkohol getrunken und vermutlich keinen Schimmer, was er hier gerade veranstaltet.“

Mark und Elena beäugten sich
erneut nachdenklich und zögerten einen weiteren Moment.

„Jana, benötigst du Hilfe?“, erkundigte
Mark sich todesmutig, auch wenn Elena keinen blassen Dunst hatte, was er gegen
diesen Berg von einem Mann ausrichten wollte.

 „Natürlich nicht, aber bitte
geht!“, keuchte Jana. „Es ist alles in bester Ordnung. Simon schafft das ganz
gut alleine.“

Da wurde Elena von Mark an der Hand
gepackt, von ihrem Stuhl hochgerissen und quer durch das Wohnzimmer in Richtung
Ausgangstür gezogen. Völlig geistesabwesend stolperte sie hinter ihm her. 

Er zerrte sie schnurstracks aus
dem Haus, und erst nachdem sie sich ein gutes Stück von dem Ort des Geschehens entfernt
hatten, bremste er ab und ließ sie los. Schwer atmend sank sie mit dem Rücken
gegen einen Baum. 

Himmel, sie konnte sich nicht
erinnern, jemals etwas Erregenderes gesehen zu haben. Und das lag sicherlich
nicht daran, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Aber der Anblick dieser
wilden Leidenschaft, die nur allzu offensichtlich zwischen den beiden brodelte,
hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Sie brannte lichterloh.

„Elena, wie viel Rotwein hast du eigentlich
in diese Soße gekippt? Dir ist doch bewusst, dass es auf Siria keinen Alkohol
gibt, oder?“

„Schon ein paar Tropfen“, wand sie
sich. „Aber ich dachte, Simon käme damit klar.“ Sie zuckte leicht mit den
Schultern. „Immerhin war er eine Zeit lang auf der Erde. Du hast doch auch
keine Probleme damit.“

„Ja, aber nur weil ich schon
häufiger Wein getrunken habe. Nach meinem allerersten Glas hat mich am nächsten
Morgen der Gärtner halb nackt im Garten des Hotels Galaxis vorgefunden. Ich
kann gut nachvollziehen, was der arme Simon gerade durchmacht.“ Mark raufte
sich stillschweigend die Haare. „Nun kann ich nur hoffen, dass er Jana nichts
antut. Er scheint völlig weggetreten zu sein. Er hat überhaupt nicht mehr
wahrgenommen, dass er nicht mit ihr alleine ist.“

Plötzlich gab Jana im Hintergrund
einen lauten Schrei der Lust von sich, der erneut heiße Wellen des Begehrens
durch Elenas Körper jagte. Sie stöhnte unterdrückt auf und ließ den Kopf in den
Nacken sinken, den Blick auf die Millionen Sterne gerichtet, die sich am
Firmament ausgebreitet hatten. „Mach dir mal keine Gedanken. So wie sich das
anhört, unternimmt er nichts, was sie nicht will. Aber zur Hölle, wenn sie so
weitermacht, komme ich auch gleich.“ Ups! Sie warf sich eine Hand vor den Mund.
Hatte sie das gerade wirklich gesagt?

Mark glotzte sie ungläubig an.
Seine Blicke blieben an ihren knallharten Brustwaren hängen, die unter der
dünnen Seidenbluse gut zu erkennen waren, bevor er ihr wieder in die lusttrunkenen
Augen blickte. Dann holte er tief Luft. „Bringt dich das dermaßen in Fahrt?“

Sie nickte todesmutig. Warum
sollte sie ihre Gefühle weiterhin vor ihm verbergen? Fakt war nun einmal, sie
wollte genau das, was Jana gerade bekam: hemmungslosen Sex. Und instinktiv
wusste sie, dass sie in puncto Sex kein unbeschriebenes Blatt war, auch wenn
sie sich nicht an das geringste Detail erinnern konnte. „Wenn du jetzt behauptest,
dich nicht, dann glaube ich so langsam wirklich, dass mit dir etwas nicht
stimmt.“

Er grinste schelmisch. „Nein, kalt
gelassen hat mich dieser pornoreife Auftritt nicht. Ich bin in der Tat
elektrisiert. Obwohl es sicherlich nicht mein Lieblingsprogramm ist, wie sich dieser
Kerl wie ein wild gewordenes Tier in meinem Wohnzimmer über Jana hermacht. Du
kannst von Glück reden, dass die Mädchen heute bei ihrer Großmutter übernachten.“
Er trat einen Schritt auf sie zu und atmete leise zischend aus. „Aber was mir gerade
so richtig unter die Haut geht, bist du. Deine unbändige Erregung hat mich schon
wieder knallhart werden lassen. Teufel aber auch, ihr Frauen der Erde wisst wirklich,
wie man einen Mann in den Wahnsinn treibt.“

Elena keuchte auf, als sein Blick
wie ein Streicheln über ihren Körper glitt und ihre Haut prickeln ließ. Sie gab
sich einen Ruck, stieß sich von dem Baumstamm ab und schob Mark sanft die Arme
um den Nacken, bevor sie ihm tief in die Augen blickte. „Mark, ich habe leider
nicht die geringste Ahnung, ob ich einen Mann oder Freund habe. Vielleicht bin
ich ja sogar noch Jungfrau. Aber momentan kann ich an nichts anderes denken,
als an das, was die beiden da drin …“

„Jungfrau?“, schnitt er ihr perplex
das Wort ab.

Sie zog die Augenbrauen hoch.
„Wer weiß?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, darauf
würde ich nicht wetten. Du verhältst dich ganz und gar nicht wie eine
Jungfrau.“

Sie verdrehte die Augen. „Sicher,
du hast es ja auch tagtäglich mit Dutzenden von Jungfrauen zu tun. Oder warum
bist du so gut über ihre Eigenheiten im Bilde?“ 

In diesem Moment schrie Jana abermals
auf. Das gab Elena den Rest. Bevor sie noch richtig registrierte, was sie von
sich gab, sprudelten die Worte schon aus ihrem Mund: „Bitte, Mark. Zwing mich
nicht, Simon anzubetteln, bei mir weiterzumachen.“

Marks Augen weiteten sich
ungläubig. „Ha, netter Versuch! Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“

„Nicht wirklich, aber bei dem
Mann könnte man schon schwach werden.“

Mark schnaubte ungehalten. „Wie,
du auch noch? Was hat dieser Typ nur an sich, dass ausnahmslos jedes weibliche
Wesen auf ihn abfährt? Er ist ein gottverdammter Nerd, ein introvertierter
Computerfreak. Der Teufel soll diesen Kerl holen.“

„Was diesen Mann so besonders
macht? Das kann ich dir sagen. Er vögelt seine Frau gerade in den Himmel. Wohingegen
du nur herumstehst und große Reden schwingst. Was ist nun, hast du nicht mehr
auf Lager?“ Sie lehnte sich an ihn und vergrub zärtlich eine Hand in seinem
Haar, das tatsächlich so weich war, wie sie es sich ausgemalt hatte. Immerhin
zuckte Mark nicht zurück, als sich ihr Körper gegen den seinen drängte. Und als
sie seine knallharte Erektion an ihrer Hüfte spürte, war es vollends um sie
geschehen. Atemlos schnappte sie nach Luft.

Doch wider Erwarten griff Mark nicht
nach ihr, um sie fester an sich zu pressen und machte erst recht keine
Anstalten, mit wilden Küssen ihre Lippen zu erobern. Stattdessen blickte er ein
wenig betreten drein. Einzig sein schneller Atem und die Härte an ihrer Hüfte
signalisierten ihr das Ausmaß seiner Erregung. 

„Elena. Nichts für ungut, aber das
ist eine denkbar schlechte Idee“, äußerte er schließlich mit rauer Stimme. „Ich
war schon seit sehr langer Zeit mit keiner Frau mehr zusammen. Und so erregt,
wie wir beide gerade sind, bezweifle ich, dass ich dir auch nur annähernd geben
könnte, was du brauchst. Außerdem sollten wir uns in Geduld üben, bis du dein
Gedächtnis wiedergefunden hast. Dann weiß ich zumindest, woran ich bin.“

Sie zuckte zusammen und rückte
ein Stück von ihm ab. „Wie bitte? Was glaubst du denn, woran du bist?“

„Gott, Elena! Du könntest alles
sein: verheiratet, lesbisch, pervers, ein Callgirl, was weiß ich?“

Sie riss Mund und Augen auf. „Du
hältst mich für eine Nutte?“

„Ach was, das war doch nur ein
Beispiel.“

„Na, hab ich ein Glück. Danke, das
war ein echter Tiefschlag. Glaube mir, mir ist die Lust auf Sex gerade
vergangen. Immerhin haben wir jetzt die Fronten geklärt.“ Brennend vor Wut löste
sie ihre Arme von ihm, wirbelte herum und stapfte in Richtung Haus. „Und morgen
bringst du mich bitte zur Erde zurück. Ich möchte keinen Tag länger mit einem
Mann verbringen, der mich für ein Flittchen hält.“

Augenblicklich kam Mark ihr nach
und packte sie am Arm. „Elena, so warte doch.“

Sie schüttelte seine Hand ab. „Lass
mich in Frieden.“

Doch er griff erneut nach ihr und
drehte sie herum. „Elena, bitte. Das eben war eine dumme Ausrede. Und fies
obendrein.“ An seinem Kinn zuckte ein kleiner Muskel. Ein untrügliches Zeichen
dafür, dass er nur halb so gefasst war, wie er tat. „Es tut mir leid. Tatsache
ist, ich mache mir einfach nichts aus Sex. Dieser ganze körperliche Quatsch hat
auf Siria lange nicht so einen hohen Stellenwert wie auf der Erde. Ich denke,
das wird bei euch total überbewertet.“

Sie konnte es nicht glauben. Was
faselte dieser Außerirdische da? „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“

„Allerdings.“

Ihr Blick wanderte zu der Beule
in seiner Hose. „Irgendwie scheint dein Körper das aber komplett anders zu
sehen. Gut, ich kann mich nicht an meine sexuellen Erfahrungen erinnern und
lasse mich momentan von meinen Gefühlen leiten. Aber ich weiß genau, nach was
mir gerade der Sinn steht. Nun erzähl du mir nicht, dass du jetzt nicht auch für
dein Leben gerne Sex hättest.“

„Um Befriedigung zu finden,
brauche ich keinen Sex.“

Sie schnappte schockiert nach
Luft. „Sagt der Mann, der seit heute Morgen mit einer zu engen Hose herumläuft.
Aber was genau willst du damit ausdrücken? Dass es dir vollkommen gleich ist,
ob du dir unter der Dusche einen runterholst oder zwischen den Schenkeln einer
warmen weichen Frau kommst oder noch besser in ihrem Mund?“

Sein Blick heftete sich auf ihre Lippen,
und sie konnte dem Drang nicht widerstehen, sich lasziv mit der Zunge darüber zu
lecken. Augenblicklich wurden seine Pupillen groß und dunkel, und die Luft
zwischen ihnen schien zu vibrieren.

„Darüber kann ich mir kein Urteil
erlauben“, raunte er kaum vernehmlich. „Also, über das mit dem Mund. Diese
Technik ist auf Siria völlig unbekannt.“ 

Sie konnte es nicht fassen, wo
hatte der Mann bisher gelebt? In einem Kloster? Seine Augen waren immer noch
auf ihre Lippen gerichtet und zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte,
schien er um Beherrschung zu ringen. 

Und dann übernahm das kleine
Teufelchen in ihrem Kopf die Regie. Sie musste diese Herausforderung einfach
annehmen. Sie hatte Mark mit ihrer Provokation aus der Reserve gelockt, nun würde
sie nicht kneifen. Und glücklicherweise tat der Rotwein, der in ihrem Blut
kreiste, ein Übriges. Ja, die Promille hatten die Hemmschwelle definitiv gesenkt.

Ohne noch einen weiteren Moment
zu zögern, sackte sie vor Mark auf die Knie, öffnete mit einem Ruck seine Jeans,
griff in seine Shorts und umfasste ihn. Wie erwartet war er steinhart. Sie
befreite ihn aus den Shorts und leckte mit der Zunge über die samtige Spitze
seines Schafts. 

Mark stöhnte unkontrolliert auf.
Dann jagte ein kräftiges Zittern durch seinen ganzen Körper, bevor er sich
verkrampfte. „Nein, nicht!“, wisperte er mit heiserer Stimme.

Doch das klang nicht wirklich
nach Widerstand, eher nach einem letzten moralischen Aufbäumen. Nun gab es kein
Zurück mehr. Sie hatte ihn herausgefordert. Jetzt würde sie das Spiel auch zu
Ende führen. Sie legte ihre Hände um seinen Po und nahm seine Härte voll und
ganz in ihrem Mund auf. Und als sie heftig an ihm zu saugen begann, entfloh Marks
Kehle ein weiteres kehliges Stöhnen. 

„Teufel aber auch!“, stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen aus. „Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst, werde
ich in deinem Mund kommen.“

„Was du nicht sagst!“, nuschelte
sie. 

Und dann gab Mark seinen
Widerstand auf. Seine Hände krallten sich in ihr Haar, und er hielt ihren Kopf
fest, während er begann, sanft in ihren Mund zu stoßen. 

„Meine Extensions“, quiekte sie voller
Entsetzen auf.

„Ich kauf dir neue!“, knurrte er.

Sie spürte, wie er noch härter
wurde und dieses himmlische Gefühl in Verbindung mit Marks kehligem, ja fast
verzweifeltem Stöhnen gab ihr den Rest. Hitze und Feuchtigkeit sammelten sich
zwischen ihren Beinen. Fest presste sie die Schenkel zusammen, da sie das
Ziehen in ihrem Unterleib kaum mehr ertragen konnte. In diesem Moment
explodierte Mark mit einem lang gezogenen Schrei in ihrem Mund, was beinahe
ausgereicht hätte, um sie ebenfalls kommen zu lassen. Mutig schluckte sie jeden
Tropfen. 

Was blieb ihr auch anderes übrig?
Denn er rückte keinen Millimeter von ihr ab. Völlig weggetreten hatte er die
Finger in ihre Haare gekrallt und hielt sie mit eisernem Griff fest. 

Sein Atem ging abgehackt, als er
sie schließlich freigab. Ein Ausdruck lag in seinem Gesicht, den sie nicht
deuten konnte. Unter schweren, halb geschlossenen Lidern hervor starrte er sie
sekundenlang wortlos an. Mit fahrigen Fingern schloss er letztendlich seine
Hose, torkelte ein paar Schritte zur Seite und stützte sich mit der Hand
vornübergebeugt gegen einen Baumstamm. Dort verharrte er bewegungslos.

Nach einigen Augenblicken hielt Elena
die ohrenbetäubende Stille nicht mehr aus. Sie rappelte sich auf und trat neben
ihn. „Und? Bereust du es, dir nicht selbst zur Hand gegangen zu sein?“

Sein Kopf zuckte zu ihr herum. Die
Beleuchtung des Hauses spiegelte sich in seinen grünen Augen wider und ließ sie
dunkel und riesengroß erscheinen. „Herrje, nein!“, stieß er atemlos hervor. Er
glotzte sie abermals nur stumm an, so als könnte er nicht fassen, was gerade seinen
Lauf genommen hatte. 

Und so langsam kam sie sich blöde
vor. 

Und zwar so richtig blöde!

Sie hatte ihm anscheinend den
ersten Blowjob seines Lebens verschafft, und im Gegenzug hatte er nicht ein nettes
Wort für sie übrig. Geschweige denn, dass er Anstalten machte, sich in
irgendeiner Art und Weise zu revanchieren.

Voller Enttäuschung machte sie
auf dem Absatz kehrt und jagte in Richtung Haus. „Öffnest du mir bitte die Tür?
Ich denke, Jana und Simon werden inzwischen zum Ende gekommen sein“, knurrte
sie ihm über die Schulter hinweg zu. „Und noch etwas. Der Geschmack kam mir
absolut nicht bekannt vor, wohingegen ich mich an meinen Apfelstrudel sofort
erinnert habe. Ich befürchte, ich bin doch Köchin und keine Nutte.“

Mark ließ sich zu keiner Antwort
herab, aber in diesem Moment schwirrte die Eingangstür zur Seite. Als sie das
Haus betrat und vorsichtig ins Wohnzimmer schielte, bot sich ihr ein seltsames
Bild. Simon lag auf dem Boden, den Kopf auf Janas Schoß gebettet, und schien
tief und fest zu schlafen. Jana hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt
und winkte Elena zu sich, als sie sie entdeckte.

„Alles in Ordnung mit dir?“,
fragte Elena.

Jana sah einfach entzückend aus.
Ihre Wangen waren gerötet, und ein glückliches Leuchten hatte von ihren Augen
Besitz ergriffen. Ja, so blickten befriedigte Frauen drein!

Prompt verschlechterte sich
Elenas Laune um ein Weiteres.

Jana nickte, dann kicherte sie
ein wenig verlegen. „Gott, es ist mir so peinlich, aber wenn Simon das alles
ohne größere Nachwirkungen übersteht, musst du mir unbedingt das Rezept deiner
Soße geben. Nur werde ich dafür sorgen, dass wir das nächste Mal unter vier
Augen speisen. Aber Himmel noch mal! So guten Sex hatten wir nicht mehr, seit
ich schwanger bin. Denn seitdem behandelt er mich wie ein rohes Ei. Ich danke
dir, Elena.“ Sie wuschelte sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare. „Ach,
eine Bitte noch, könntest du mir etwas von der Nachspeise einpacken, die habe
ich ja nun wohl verpasst.“

Janas Augen hefteten sich auf Elenas
Knie, an denen rote Grasbüschel hingen. Dann wanderten ihre Blicke an ihr hoch,
pausierten auf ihren geschwollenen Lippen und erreichten letztendlich ihre zerzausten
Haare. Ein dreckiges Grinsen zuckte um Janas Mundwinkel. „Nun, so wie es
aussieht, habt ihr euch in der Zwischenzeit auch zu beschäftigen gewusst. Und versteht
der Mann sein Geschäft? Sag, wie war es?“

Elena verzog das Gesicht. „Irgendwie
bitter, und es hinterlässt einen verdammt lausigen Nachgeschmack im Mund“, grummelte
sie. „Jana, sei mir nicht böse, aber ich bin stinksauer und hundemüde. Mark
taucht bestimmt gleich auf. Er soll dir ein paar Kissen und Decken geben, sodass
du es nicht so unbequem hast, bis Simon wieder zu sich kommt. Und das mit dem
Alkohol tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich damit heraufbeschwöre. Auch
wenn es für dich nicht unbedingt ein Nachteil war. Entschuldige mich, aber wenn
ich mich jetzt nicht hinlege, breche ich zusammen.“ 

Sie drehte sich um und schlurfte schweren
Schrittes in ihr Zimmer. Dort fiel sie mitsamt Klamotten auf die Pritsche, wo
sie sofort in einen tiefen Schlaf abdriftete.
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Als
Elena sich am nächsten Morgen mit leichten Kopfschmerzen aus dem Bett quälte,
war das Haus geradezu verwaist. Nur Jasper fegte geschäftig im Wohnzimmer umher
und beseitigte die Reste des Gelages vom Vortag, wobei er das eine oder andere
Mal so erbärmlich seufzte, dass es beinahe menschlich anmutete. 

„Was ist los, Jasper, geht es dir
nicht gut?“, richtete sie schließlich das Wort an ihn, auch wenn sie sich
ziemlich dämlich vorkam, eine Maschine nach dem werten Befinden zu befragen.

Jasper entfuhr abermals ein
brunnentiefer Seufzer. „Danke, der Nachfrage, aber diese vielen Tiere im Haus,
die bringen mich noch um den Verstand … Und einen Schmutz hinterlassen die.
Herrje, herrje!“ Verhalten klappernd trollte er sich, während Elena sich den
Kopf darüber zerbrach, ob eine Maschine unter Depressionen leiden konnte. Denn diesen
Eindruck vermittelte der Roboter ab und an.

Grübelnd griff sie nach ein paar Plätzchen,
entlockte der Kaffeemaschine, die Mark ihr netterweise auf der Erde besorgt
hatte, einen Kaffee und ließ sich im Wohnzimmer nieder. Sogleich kam Luzifer um
die Ecke geschossen und jagte auf sie zu.

„Ah, da ist ja noch jemand. Na,
mein Süßer, möchtest du auch etwas?“ Sie warf ein paar Krümel auf den Boden,
die ratzfatz verschwunden waren. Gemächlich humpelte nun auch Remy herbei, der
wie üblich in seiner Ecke gedöst hatte. Sie ließ ihm ebenfalls einen kleinen
Leckerbissen zukommen und beäugte abermals voller Verwunderung, wie sein Fell
sich beim Genuss der Kekse ein paar Nuancen heller färbte. Gott sei Dank war
Mark nicht da, er wäre wegen der Fütterungsaktion nur erneut verschnupft
gewesen. Sie beugte sich vor und tätschelte den Tieren zärtlich das Köpfchen.
Sofort schmiegten die beiden sich an ihre Beine. 

„Ihr seid so süß“, murmelte sie. Ihre
Augen blieben auf Luzifers Verband hängen. Und dank Mark bald wieder ganz
gesund!, fügte sie im Geiste hinzu. Und einmal mehr verstand sie nicht, wie ein
Mann, der Tiere vergötterte, Frauen gegenüber so frostig sein konnte.
Irgendetwas musste in seinem Leben mächtig schief gelaufen sein. 

Voller Unbehagen dachte sie an
den vergangenen Abend zurück. Was war nur in sie gefahren? Jetzt hatte Mark
zumindest eine Veranlassung, sie für ein Callgirl zu halten. Einfach so vor
einem Mann auf die Knie zu sinken und ihn mit dem Mund zu verwöhnen! Mit einer
Routine, die sie erschaudern ließ. Sie konnte es kaum fassen. 

Wie nur sollte sie Mark jemals
wieder ins Gesicht schauen, ohne dabei rote Ohren zu bekommen? Hätte sie doch
nur die Finger von dem verflixten Rotwein gelassen. Aber nun kam jegliche Reue
zu spät, sie konnte die Ereignisse nicht mehr ungeschehen machen.

Die heimkommenden Mädchen rissen
sie aus ihren trüben Gedanken. Carina schoss in der Geschwindigkeit eines
Pfeils auf sie zu und demonstrierte ihr ein neues Computerprogramm, das in
Sekundenschnelle Licht-und Schallgeschwindigkeiten berechnete. Wenngleich es
Elena heute extrem schwerfiel, heuchelte sie Interesse. Unterließ es aber zu
hinterfragen, wofür zum Geier man dieses Wissen benötigte.

Tessa hingegen verschwand einmal mehr
schnurstracks in ihrem Zimmer. Mist verdammter! Wo Elena doch so gehofft hatte,
die Kleine wäre ein wenig aufgetaut. Als Carina endlich von ihr abließ, rappelte
sie sich auf und klopfte sanft gegen Tessas Tür, die sich heute augenblicklich
öffnete.

„Darf ich hereinkommen?“

Tessa hockte wie gewohnt an ihrem
Schreibtisch und starrte gedankenverloren den Computer an. Dann nickte sie zögerlich.

Elena wanderte durch den kleinen
Raum und ließ sich einmal mehr auf dem unbequemen Bett nieder. „Und hast du dir
meine Worte ein wenig zu Herzen genommen?“

Tessa nickte erneut wortlos, ohne
aufzublicken.

„Was ist los?“

In diesem Moment begann das
Mädchen herzerweichend zu schluchzen. „Wir hatten einen Riesenstreit. Ich habe
Christian gesagt, er soll seine Finger bei sich behalten. Daraufhin hat er mir
an den Kopf geworfen, dass ich mich wie ein Baby benehme. Und dass er sich eine
andere sucht.“

Elena seufzte mitleidig. „Tessa,
komm her, setz dich zu mir!“, sagte sie und klopfte demonstrativ mit der Hand
neben sich auf die Pritsche. Nach kurzem Zögern rutschte das Mädchen an ihre Seite
und lag Sekunden später heulend an Elenas Brust. Sie strich ihr übers Haar und
ließ sie schluchzen, bis sie sich ein wenig beruhigte.

„Schätzchen, du hast vollkommen
richtig gehandelt. Lass den Idioten laufen. Auf diesem Planeten gibt es so
viele tolle Jungs, du wirst schon noch den passenden finden.“

„Aber ich mag ihn doch“,
nuschelte Tessa an Elenas Schulter. „Und ich glaube, dass er mich eigentlich auch
gern hat. Aber was soll er denn machen, sein Körper reagiert nun mal auf mich …
und dann will er …“ Sie warf eine Hand in die Luft. „Ach, das ist jetzt eh
alles egal. Er hat ja Schluss gemacht.“

„Tessa, das ist lieb von dir,
dass du ihn in Schutz nimmst. Und ja, die Situation mit den fehlenden Frauen
macht es den jungen Kerlen auf diesem Planeten sicherlich nicht einfach. Doch
ein Mann, der auf deine Gefühle nicht eingeht, hat deine Zuneigung nicht
verdient.“

Sie dachte an Mark, der sich zwar
von ihr hatte einen blasen lassen, aber rein gar nichts zu ihrer Befriedigung
beigetragen hatte. 

Na, Hut ab! Toll gesprochen, Frau
Doktor!

Doch Marks Verhalten stand gerade
auf einem anderen Blatt. Momentan waren Tessas Probleme vorrangig. 

So redete sie minutenlang besänftigend
auf das Mädchen ein, hielt Tessa im Arm und hörte ihr zu, während diese immer
wieder in Tränen ausbrach. Und nach und nach fasste Tessa Vertrauen zu ihr,
berichtete über all ihre Ängste und Sorgen. Dass sie Christian in Marks Klinik
kennengelernt hatte, da er Tiermedizin studierte. Und Tiere waren nun einmal
auch Tessas ein und alles. Einer der Gründe, warum sie diesen Kerl dermaßen anhimmelte.
Der es anscheinend nicht erwarten konnte, ihr an die Wäsche zu gehen. 

Der Altersunterschied war aber
auch eklatant. Und so, wie Tessa redete, wurde immer deutlicher, wie wenig
bereit das Mädchen für eine Beziehung war. Sie sträubte sich ja schon gegen
harmlose Küsse. Na herrlich! Und ihr Vater hatte keinen blassen Schimmer, mit
welchen Problemen sich seine Tochter tagein, tagaus herumquälte.

Elena dankte den Göttern, dass sie
rechtzeitig aufgetaucht war, ansonsten hätte sich die Kleine womöglich doch noch
von diesem Gigolo verführen lassen. Mit dreizehn Jahren! Sie durfte gar nicht
daran denken. Denn auch wenn sich Tessas Körper langsam zu dem einer Frau
entwickelte, war sie im Grunde ihres Herzens noch ein Kind. Vielleicht sollte
sie das Problem doch mit Mark besprechen, damit dieser den Typen in die Mangel
nehmen konnte. Obwohl ihr klar war, dass sie extreme Vorsicht walten lassen
musste. Denn ein solcher Schuss konnte gehörig nach hinten losgehen.

Herrje! Was für eine Zwickmühle. Wie
kam sie aus der Nummer nur wieder unbeschadet heraus?

 

Doch
Elena war bei Weitem nicht die Einzige, die sich den Kopf über ungelöste
Probleme zerbrach. Auch Marks Gedanken befanden sich im Ausnahmezustand.
Obendrein quälten ihn heftige Gewissensbisse. Konzentration war heute etwas für
andere Leute, aber nicht für ihn. 

Nachdem er am Morgen Jana geholfen
hatte, den völlig desorientierten Simon auf seinen Gleiter zu hieven, und ihm
ein paar Tropfen gegen seine bohrenden Kopfschmerzen verpasst hatte, war er
geradezu aus dem Haus geflüchtet, in dem er die ganze Nacht herumgewandert war
wie ein gereizter Tiger. 

An Schlaf war nicht zu denken
gewesen. 

Die Vorstellung von einem Paar
roten, saugenden Lippen hatte ihm beinahe den Verstand geraubt. 

Auch in der Klinik ging ihm
nichts anderes durch den Kopf. Und jedes Mal wenn seine Gedanken zu Elena abschweiften,
wurde ihm die Hose zu eng. Teufel aber auch! Er konnte doch nicht fortdauernd mit
dieser offenkundigen Erektion herumlaufen. Normalerweise war er im Krankenhaus
die Ruhe selbst, aber heute war er von einer nervösen Aura geradezu umgeben.

Kati, eine der Tierärztinnen, musterte
ihn schon den ganzen Morgen voller Verwunderung. Seit Jahren hatte er einen
extrem guten Draht zu der jungen Frau. Wohingegen er momentan lieber die
OP-Lampe hypnotisierte, statt Kati ins Gesicht zu blicken. Aus Angst, sie
könnte seines aufgelösten Zustandes gewahr werden und irgendwelche peinlichen
Fragen aufwerfen. 

Dutzende von eifrigen Sirianern
huschten in der hypermodernen Krankenstation geschäftig um ihn herum. Gigantische
Protonenlampen erleuchteten unerbittlich jeden Winkel des riesigen Raumes.
Luftkissenbetten in verschiedenen Größen schwebten wie kleine Wölkchen durch die
Halle, getragen von unsichtbaren Magnetfeldern. Darauf aalten sich Kohorten von
Tieren, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Pelzige Wesen mischten
sich mit blau schimmernden Lurchen und pinkfarbenen Käfern oder Vögeln. Den
Hauptanteil der Patienten jedoch stellten die tollpatschigen Mondbären, die
immer für eine Verletzung gut waren.

Gedankenverloren beäugte Mark ein
ebensolches Bärchen, das sich vor ihm auf dem OPTisch rekelte und fortwährend
wehleidige Klagelaute ausstieß. Das Tier war mit einem Fuß in eine Dornenhecke
getreten und hatte sich dabei böse Schnittverletzungen zugezogen. Mark hatte
den Fuß sorgsam verarztet. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, sah der
Verband aus wie eine verknüllte Socke. Obwohl er sage und schreibe dreimal
angesetzt hatte. 

Heiliger Strohsack! Was war nur
heute mit ihm los? Jede Zelle seines Körpers war in Aufruhr versetzt. In seinem
ganzen Leben hatte ihn noch nie etwas gefühlsmäßig so überwältigt wie Elena am
vergangenen Abend. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so tief gehende
Empfindungen gehabt zu haben, wie in den wenigen Momenten in ihrem feuchten,
warmen Mund. Und was ihn am meisten wurmte, war, dass es so schnell vorbei
gewesen war. Doch Elena hatte ihm mit ihrer unverhofften Attacke auf seine
knallharte Männlichkeit in Sekundenschnelle jegliche Zurückhaltung und Beherrschung
geraubt.

Er konnte es immer noch nicht
fassen. Hatte er allen Ernstes das neununddreißigste Lebensjahr erreichen
müssen, um zu erfahren, was an Sex so geil war? Oder war das nur ein einmaliger
Ausrutscher gewesen? Vielleicht machte er sich ja selbst etwas vor?

Entweder lag es an der
ungehemmten Art und Weise der Frauen der Erde oder Patrizia war einfach die
falsche gewesen. Denn ein solches emotionales Chaos wie in den letzten Monaten
war in seinem ganzen Leben noch nicht über ihn hereingebrochen. Angefangen
hatte alles mit Jana, über die er gnadenlos hergefallen wäre, hätte sie ihn
nicht vehement in seine Grenzen verwiesen. Dann Tanja, die er beinahe auf dem
Boden der Tierarztpraxis genommen hätte, wobei er von einer derartigen Ekstase
erfasst worden war, dass er nicht mal mehr an ein Kondom gedacht hatte. 

Ja, und als krönender Abschluss
Elenas Blowjob. 

Zum Teufel noch mal! Am liebsten
würde er alles stehen und liegen lassen, nach Hause eilen und sich abermals
über ihren Mund hermachen. Obendrein hatte sich nun der Drang in ihm
breitgemacht, sich zwischen ihren warmen, weichen Schenkeln zu vergraben. Er
wollte ihre prächtigen Brüste berühren, ihren knackigen Po kneten und verdammt
noch mal wissen, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein. 

Er brauchte sie. Nackt, unter
sich. Und zwar so erregt und hemmungslos, wie sie am gestrigen Abend gewesen
war. Das Verlangen nach ihr hatte sich tief in seinem Körper festgesetzt, ein
Feuer in ihm entfacht, das er nicht mehr unter Kontrolle zu haben schien.

Er blickte an sich hinunter, wo
sich sein Overall abermals zeltartig wölbte. 

Kruzifix! So ging das nicht
weiter! 

Er musste mit Elena reden. Für
geordnete Verhältnisse sorgen. Und sich für sein schamloses Verhalten
entschuldigen. Sich einfach von ihr einen blasen zu lassen, ohne ihr im
Gegenzug ebenfalls Befriedigung zu verschaffen oder ihr zumindest zu danken - wie
machomäßig war das denn?

Entschlossen griff er nach einem
der freischwebenden Bettchen und platzierte das Mondbärchen darauf, das gerade
versuchte, mit den Zähnen den unliebsamen Verband loszuwerden. 

„Kati, übernimmst du bitte? Ich
habe noch etwas Dringendes zu erledigen“, informierte er die junge Ärztin, die
dem eigentümlichen Turban am Fuß des Mondbärens mit gerunzelter Stirn ihr
Augenmerk widmete. 

„Aber Mark, du wolltest dich doch
als Nächstes um das Bärchen mit dem Gendefekt kümmern. Das ständig mit dem
bläulich blinkenden Fell herumrennt.“

Er winkte ab. „Das hat Zeit bis
morgen. Lass es einfach nicht nach draußen. Sonst hält es wieder jeder für ein
Blaulicht und mutmaßt, wir hätten einen Notfall.“ Und bevor Kati erneut
Widerspruch einlegen konnte, hängte er den Laborkittel an einen Haken und stürzte
fluchtartig aus der Klinik.

 

Tessa
hatte sich derweil ein wenig gesammelt und redete nun endlich Klartext. Wobei
sie für ein dreizehnjähriges Mädchen extrem vernünftige Ansichten vertrat. Die
Kleine hatte ein detailliertes Bild davon, wie ihre Zukunft aussehen sollte:
Genau wie Mark konnte sie sich ein Leben ohne Tiere nicht vorstellen. Häufig
verbrachte sie ihre Freizeit daher in der Tierklinik und ging ihrem Vater zur
Hand wo eben möglich.

Tessa erstattete gerade Bericht darüber,
wie die Planung ihrer Freundinnen so aussah, als gänzlich unerwartet die Tür des
Kinderzimmers aufschwirrte und Mark im Türrahmen stand. 

Unisono flogen Elenas und Tessas
Köpfe herum.

„Hallo ihr zwei! Alles in
Ordnung?“, fragte er mit gesundem Misstrauen in der Stimme. Dann heftete sich
sein Blick auf das tränengerötete, geschwollene Gesicht seiner Tochter. Prompt
blitzte unverhohlener Ärger in seinen Augen auf. Der Muskel an seinem Kinn
zuckte hektisch. Das bedeutete sicher nichts Gutes.

Und tatsächlich: Wie ein
angreifendes Reptil schoss er auf Tessa zu und riss sie in seine Arme, um einen
gebührenden Sicherheitsabstand zwischen sie und Elena zu bringen. „Schätzchen,
was ist los? Hat sie dir etwas getan?“, erkundigte er sich bei seiner Tochter,
mit einem vernichtenden Seitenblick auf Elena.

Elena zuckte zusammen, denn diese
Verdächtigung kam einer Ohrfeige gleich. Er glaubte doch nicht allen Ernstes,
dass sie dem Kind jemals etwas zuleide tun würde?

Aber bevor sie sich noch
rechtfertigen konnte, beanspruchte Tessa diesen Part für sich: „Nein, Daddy,
das hat sie nicht. Im Gegensatz zu dir und Oma hört sie mir zumindest zu.“ Mit störrischer
Miene wand sie sich aus seinen Armen und starrte ihn missmutig an.

Mark sog scharf die Luft ein und glotzte
völlig hilflos zwischen den beiden Frauen hin und her. „Ja, dann … will ich nicht
weiter stören“, druckste er herum und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.
„Ich lass euch dann mal wieder alleine“, setzte er überflüssigerweise hinzu.

Elena warf ihm einen frostigen
Blick zu. „Gute Idee“, grollte sie sichtlich angefressen. „Deine Tochter und
ich, wir unterhalten uns nur. Von Frau zu Frau, sozusagen. Und keine Angst, ich
werde es dich wissen lassen, sollte ich ihr irgendwann den Kopf abreißen. Übrigens
könntest du ruhig anklopfen, bevor du ihr Zimmer stürmst. Du kannst nichts von
deinen Töchtern verlangen, was du selbst nicht praktizierst.“

Mark guckte nun noch betrapster
drein. „Äh, Elena, sobald ihr euer Gespräch beendet habt … Also, ich würde
gerne mit dir reden. Du weißt schon, wegen gestern Abend.“

„Geht klar“, antwortete sie
knapp, ließ ihn dann aber noch eine halbe Stunde schmoren, bevor sie ihm im
Wohnzimmer gegenübertrat. Wo gerade das lurchartige blaue Wesen, das ihr bereits
zwei Nächte zuvor begegnet war, über Marks Schulter krabbelte. Und obwohl es
für sie so langsam zur Gewohnheit wurde, ständig von eigenartigen Tieren
umgeben zu sein, erschrak sie abermals leicht. 

„Was gibt’s?“, murmelte sie, die
Augen fest auf das blau schimmernde Wesen gerichtet, das sich nun an Marks Hemd
abseilte. 

Manchmal kam man sich in diesem
Haus vor wie auf der Arche Noah. 

Er griff nach dem Krabbeltier und
setzte es vorsichtig in eine hohe Kiste, die auf dem Tisch stand. „Schlaf jetzt,
mein Kleiner“, flüsterte er in sanftem Tonfall, „dann geht es dir bald besser.“
Und wie auf Kommando rollte sich der Lurch zu einer Kugel zusammen und bewegte
sich nicht mehr.

Himmel, konnte der Mann zärtlich
sein! 

Alles, was er dazu zwischen den
Fingern haben musste, war ein Wesen mit mindestens vier Beinen.

Mark sprang mit einer
geschmeidigen Bewegung auf. „Das ist übrigens Frodo“, informierte er sie mit
einem Nicken in Richtung des schlafenden Tieres. 

„Oh, es ist mir eine Ehre. Aber
wir hatten bereits das Vergnügen.“

„Ehrlich? Ist der kleine Kerl mal
wieder ausgebüxt?“ Mark lächelte leicht. „Ja, es ist verdammt schwer, Lurche
gefangen zu halten. Sie können dummerweise die glatten Wände hochgehen. Frodo
wird eine Zeit lang bei uns bleiben. Er hat fürchterliches Asthma. Aber keine
Angst, Kometenlurche sind pflegeleicht. Man muss sie nur von jeglichen
Energiequellen fernhalten, das zieht sie magisch an.“

 Elena seufzte. „Auch das konnte
ich schon mit eigenen Augen bewundern.“

„Gut, dann weißt du ja Bescheid …
Aber um zum eigentlichen Thema zurückzukommen. Hättest du Lust auf einen kleinen
Spaziergang durch die Violet Mountains? Dort können wir uns ungestört unterhalten.“

Sie nickte mit starrem
Gesichtsausdruck. „Gute Idee. Vielleicht lässt mich der beruhigende
Eukalyptusgeruch ja den Zorn vergessen, den ich im Bauch habe.“

 

Minuten
später hockte sie auf Marks Gleiter, wie eine Sozia auf einem Motorrad an ihn
gepresst, und genoss den warmen Fahrtwind, der ihr um die Ohren wehte. Ihre
Haare flatterten wild, und sie hoffte inständig, dass ihre Extensions den
heißen Ritt unbeschadet überstehen würden. Im Hintergrund gingen allmählich die
beiden roten Sonnen unter und ließen die Chromteile des Gleiters geheimnisvoll schimmern.


Routiniert brachte Mark das Gefährt
auf einem kleinen Plateau am Waldrand zum Stillstand. Mit einer schnellen
Bewegung hüpfte er herunter, packte Elena um die Hüfte und hob sie
gentlemanlike vom Gleiter. Und all den negativen Gefühlsregungen zum Trotz kam
sie nicht umhin, abermals seiner Stärke und Geschwindigkeit Bewunderung zu
zollen. Tja, die Sirianer waren den Erdenbürgern tatsächlich nicht nur in
puncto Technologie überlegen.

Schweigend wanderten sie eine
Zeit lang durch die dichten violetten Wälder, wobei sich der tiefe
Eukalyptusgeruch beruhigend über ihr ausbreitete wie eine kuschelige Decke. Ab
und an zerriss ein Rascheln im Gebüsch die Stille, doch da Elena mittlerweile
wusste, dass es auf Siria keine gefährlichen Tiere gab, brachte sie das nur
noch unwesentlich aus der Ruhe. 

Langsam aber sicher legte sich Dunkelheit
über den friedfertigen Planeten. Im Hintergrund schimmerte der Himmel noch
blutrot, doch allmählich konnte man am Firmament Hunderte von Sternen erkennen,
die vorwitzig glitzerten. Sirias Idylle war unbeschreiblich. Und wäre Elena
nicht dermaßen unter Strom gestanden, hätte sie die verhaltene Romantik dieses
Abends einfach nur genossen.

Letztendlich wieder in der Nähe
des Gleiters angelangt, ergriff Mark das Wort. „Ich soll dir liebe Grüße von
Jana ausrichten. Sie war heute in der Krankenstation und hat für ihre
Nachrichtensendung recherchiert. Du sollst ihr bei Gelegenheit übrigens das
Rezept deiner Soße verraten, denn die einzige Nebenwirkung wären starke
Kopfschmerzen gewesen.“

Elena entfuhr ein sanftes Kichern.
„Geht klar.“

„Was für Probleme gibt es mit
Tessa?“, wagte er schließlich einen Anlauf.

„Später. Lass uns zuerst über das
reden, was gestern Nacht passiert ist“, widersetzte sie sich ihm trotzig.

Sie erreichten einen Felsen, der
sich majestätisch am Rande einer der tiefen Schluchten erhob, die im Sonnenuntergang
glitzerte wie ein Kaleidoskop der Farben. 

„Setz dich doch!“, forderte er Elena
mit einer ausladenden Handbewegung auf.

Wortlos rutschte sie auf den
Stein, der die Hitze des Tages noch gespeichert hatte und ihr ein wohliges
Gefühl durch den Körper trieb. Augenblicklich ließ Mark sich neben ihr nieder.
Elena zuckte leicht zusammen, als er ihr liebevoll mit der Hand durchs Haar
fuhr. 

„Wie geht es deinen Extensions?
Ich hoffe, sie sind nicht zu Schaden gekommen.“

„Nicht wirklich. Ich hatte Glück.
Eine hat sich gelöst, aber das fällt Gott sei Dank nicht auf.“

Er atmete vernehmlich aus. „Gut. Elena,
ich möchte dich um Verzeihung bitten. Die Bemerkung mit dem Callgirl war blöd
und völlig unangemessen. Du hast mich zu sehr in die Enge getrieben, da habe
ich mich hinreißen lassen. Bitte, nimm mir das nicht übel. Ich denke, ich
sollte dir etwas über mein bisheriges Leben erzählen. Natürlich nur, falls ich
dich damit nicht langweile.“

„Mark!“, sie bedachte ihn mit
einem vorwurfsvollen Blick. „Du weißt genau, dass mich alles interessiert, was
mit dir zu tun hat. Vielleicht kann ich deine ganzen Marotten dann ja eher nachvollziehen
… Ach, und eins noch. Ich glaube, ich muss mich ebenfalls entschuldigen. Nach
meinem Verhalten gestern Abend könnte ich es gut verstehen, wenn du mich jetzt
erst recht für eine Schlampe halten würdest.“ Sie senkte den Blick beschämt zu
Boden. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich war stinksauer und nicht
mehr Herr meine Sinne. Ich hätte auf dich hören sollen und die Finger vom
Rotwein lassen. Dann wäre das sicherlich nicht passiert.“

„Gott bewahre!“, raunte er,
während die Andeutung eines verschmitzten Lächelns um seine Mundwinkel spielte.
„Elena, sobald du wieder ganz gesund bist, werde ich dich mit Rotwein
überschütten, wenn Alkohol solche Reaktionen bei dir hervorruft. Aber Spaß
beiseite, ich weiß, dass ich mit meinem hirnverbrannten Verhalten diesen
Ausbruch provoziert habe. Du wolltest mir beweisen, dass ich ein Idiot bin. Und
bei Gott, das hast du geschafft. Du hast mir eine heftige Lektion erteilt. Aber
lass uns später darüber reden, zuerst habe ich noch eine Kleinigkeit für dich.“


Er kramte in seiner Hosentasche
herum und zog eine silberne Kette heraus, die er ihr ein wenig unbeholfen in
die Hand drückte. Ein lila Schmuckstein war daran befestigt. Die letzten
Strahlen der untergehenden Sonnen brachen sich darauf und ließen ihn
überirdisch glitzern.

„Das ist ein Amethyst“, konstatierte
Mark leise, ja fast ehrfurchtsvoll. „Er soll Glück bringen. Ich würde mich sehr
freuen, wenn du ihn tragen würdest.“

Elenas Blicke flitzten irritiert
zwischen dem Mann, der doch immer für eine Überraschung gut war, und dem Schmuckstück
hin und her. Jetzt hatte er sie überwältigt. „Mark, der ist wunderschön. Woher hast
du ihn?“

„Eines der Mondbärchen hat ihn
angeschleppt. Ich habe keine Ahnung, wo es ihn gefunden hat. Auch wenn die
Steine nicht sehr wertvoll sind, haben sie extremen Seltenheitswert.“

Mit zittrigen Fingern legte Elena
sich die Kette um. „Ich danke dir“, flüsterte sie, während sie ihm tief in die
Augen schaute. „Das ist ein einzigartiges Geschenk.“

Er räusperte sich und riss sich
von ihrem Blick los. „Gut, um zum eigentlichen Thema zurückzukommen … Das soll
nun keine Entschuldigung für mein selten dämliches Verhalten sein, aber meine Kindheit
und Jugend waren nicht immer einfach. Meine Eltern hatten sich nie viel zu
sagen. Mein Vater heiratete meine Mutter, weil sie schwanger war. Doch alles,
was zwischen den beiden herrschte, war eisige Kälte. Ich habe keine
Geschwister, ich vermute, mein Vater hat meine Mutter nach meiner Geburt nie
mehr angefasst. Tja, im Großen und Ganzen sind die Menschen auf Siria
glücklich. Doch Ausnahmen bestätigen nun mal leider die Regel.“

 Er spielte nervös mit einem der
roten Grashalme. „So bin ich mehr oder weniger bei den Nachbarn aufgewachsen,
denn die Stimmung zu Hause war manchmal so unterirdisch, dass ich einfach die
Flucht ergreifen musste. 

Als ich sechzehn war, hatte meine
Mutter einen Unfall mit einem Gleiter. Sie war sofort tot. Ich frage mich heute
noch, ob sie ihn absichtlich gegen diese Felswand gejagt hat. Aber das Rätsel
ihres Todes wurde nie gelöst.“ Er pausierte einen Moment. „Ein paar Jahre danach
verließ mein Vater Siria und wanderte auf einen der Nachbarplaneten aus. Ich
habe ihn nie wieder gesehen.“ Er rang vernehmlich nach Luft und verlor den
Faden. Das Thema schien ihn auch eine halbe Ewigkeit später noch zu belasten.

„Unsere Nachbarn hatten eine bildhübsche
Tochter“, setzte er schließlich mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen
wieder an. „Patrizia. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen. Ihre Eltern unterhielten
eine Mondbärenzucht, da die kleinen Kerle damals vom Aussterben bedroht waren.
Ich hatte schon immer ein Händchen für Tiere und verbrachte viel Zeit mit den Mondbären.
Ich konnte nicht anders, ich musste meiner Berufung einfach folgen. Sehr zu Patrizias
Leidwesen.“

Er verfiel erneut in betretenes
Schweigen, während seine Finger unablässig mit Elenas Locken spielten. Irgendwie
erinnerten sie die sanften Bewegungen daran, wie er seine vierbeinigen
Patienten liebkoste. Tja, vielleicht hielt er ihre Haare ja für die Mähne eines
Ponys.

„Als ich dann mein Studium
antrat, ging Patrizia das alles gehörig gegen den Strich. Sie verabscheute es, dass
ich sie links liegen ließ, um mich voll und ganz den Tieren und der Medizin zu widmen.
Aus Trotz fing sie eine Beziehung mit einem anderen an, was mir wiederum nicht
in den Kram passte. Ich war nicht bereit, meine beste Freundin zu verlieren. So
machte ich ihr einen Heiratsantrag. Sie sagte glückselig zu. Sie kannte meine
eigentlichen Beweggründe nicht. Sie dachte, ich würde sie lieben. Doch das war
ein Trugschluss. Denn anscheinend bin ich nicht in der Lage, tiefere Gefühle
für jemanden aufzubauen.“

„Das glaube ich jetzt nicht!“,
begehrte Elena auf. „Du hast sie nur geheiratet, damit kein anderer sie
bekommt?“

Mark zuckte kaum spürbar
zusammen. „Autsch! Das sind harte Worte. Bitte, verurteile mein Handeln nicht
zu sehr. Ich war jung, geprägt von dem Verhalten meiner Eltern. Und Patrizia
war die einzige Person, zu der ich überhaupt eine Beziehung hatte. Ich konnte
sie nicht einfach so gehen lassen. Heute würde ich das sicherlich anders
handhaben.“

Elena schluckte den dicken Kloß
in ihrem Hals hinunter. Das wurde ja immer besser. Wollte sie das wirklich
alles wissen? „Herrje, Mark, vielleicht solltest du mir doch nicht noch mehr von
dir offenbaren. Ansonsten sehe ich dich noch in einem ganz anderen Licht. Denn
bisher hielt ich dich für ehrlich und geradlinig.“ Sie richtete sich ein wenig
auf. „Ach, und eins noch: Ich kaufe dir nicht ab, dass du nicht in der Lage
bist, jemanden zu lieben. Du liebst deine Kinder und du vergötterst jedes Tier.
Wahrscheinlich bist du einfach der richtigen Frau nie begegnet.“

Mark zuckte die Achseln. „Vielleicht,
ich kann das nicht beurteilen. Patrizia war eine Augenweide, aber sie reizte
mich körperlich nicht. Bis vor wenigen Wochen war ich daher noch der Ansicht, generell
nicht an Sex interessiert zu sein. Wie auch immer, ich wahrte den Schein und
schlief ab und an mit ihr. Und um deine Worte von gestern zu wiederholen: Es gab
mir tatsächlich nicht mehr, als mir unter der Dusche einen runterzuholen. Einzig
Patrizias Nähe empfand ich als tröstlich. Die Wärme ihres Körpers gab mir das
Gefühl, nicht völlig allein zu sein. Allerdings hatte ich kein Interesse an
Kindern, da ich ihnen das Leben nicht zumuten wollte, das ich geführt habe. Sie
sollten nicht in einem Elternhaus aufwachsen, in dem es keine Liebe gab.“ 

Er seufzte leicht. „Doch Patrizia
sah das anderes. Mir war nicht bewusst, dass sie aufgehört hatte zu verhüten. Tja,
genau wie ich hat sie sich einfach genommen, was sie wollte. Ja, und dann wurde
Tessa geboren, und auch wenn der Schock zu Beginn übermächtig war, war ich zum
ersten Mal in meinem Leben glücklich. Und hatte letztendlich auch nichts gegen
ein weiteres Kind einzuwenden.“

Er lehnte sich ein wenig zurück
und ließ seine Hand in Elenas Nacken rutschen, wo er ihr zärtlich mit dem
Daumen über die empfindliche Stelle unter dem Ohr streichelte, was eine mächtige
Gänsehaut auf ihrem Körper lostrat. 

„Unser Glück hielt ungefähr acht
Jahre an. Unser Mittelpunkt waren die beiden Wichte, auch wenn es nicht immer einfach
war, ihnen eine heile Welt vorzugaukeln. Denn irgendwann hat auch Patrizia begriffen,
dass das, was uns verband, keine Liebe war. Tja, wohl oder übel hat sie sich
damit abgefunden.“

Er blickte gen Himmel. „Und dann
streckte sie Knall auf Fall dieses schreckliche Virus dahin. Wie viele andere Frauen
ist sie innerhalb kürzester Zeit gestorben. Sie ist elendig erstickt. Ihre
letzten Tage werde ich wohl nie aus meinem Gedächtnis streichen können. Für die
Mädchen war es grausam, vor allem für Tessa. Carina war noch zu klein, um die
Trauer richtig zu erleben. 

Von da an ist mir Tessa nach und
nach entglitten. Es war eine harte Zeit. Ich war überfordert. Zwei unselbstständige
Kinder, massenhaft kranke und wehleidige Tiere, die Ungewissheit über Sirias
Zukunft und so weiter. Ich musste einfach an zu vielen Fronten kämpfen und habe
das kaum auf die Reihe gekriegt. Carla hat mir glücklicherweise mächtig unter
die Arme gegriffen. Und irgendwann spielte sich unser Leben ein, geriet in
geregelte Bahnen.“ Er schloss die Augen.

„Nur Tessa wurde von Monat zu
Monat schwieriger. Und jetzt, wo sie in die Pubertät kommt, dringe ich
überhaupt nicht mehr zu ihr durch. Das hat dann letztlich auch den Ausschlag
gegeben, auf die Erde zu gehen, um eine Frau zu suchen – genau genommen eine
Mutter für meine Kinder.“

„Nur deswegen warst du auf der
Erde?“

Er nickte leicht. „Mhm, ich hatte
einige Dates, aber keine der Ladys erschien mir als geeignet. Tja, und dann
passierte das mit dir. Und wie das Schicksal es will, hat es uns schneller hierher
verschlagen, als ich die ganze Situation erfassen konnte.“ 

Er brach ab und schien nach
Worten zu suchen. „Tja, und von Tag zu Tag scheint die Lage komplizierter zu
werden. Nicht nur, dass Carina einen Narren an dir gefressen hat, nachdem was
ich vorhin gesehen habe, taut nun auch Tessa so langsam auf. Damit hätte ich
nun wirklich nicht gerechnet.“ Er atmete tief durch. „Ja, und nun komme ich zu gestern
Abend.“

Er griff nach ihrem Kinn und drehte
sanft ihren Kopf, sodass sie nicht umhin kam, ihm direkt in die Augen zu
blicken. Das Licht der Sterne, die inzwischen millionenfach den Himmel
bevölkerten, spiegelte sich in seinen wundervollen grünen Pupillen und verlieh
ihm etwas Geheimnisvolles. „Elena, glaube mir, ich bin heute Nacht keine Minute
zur Ruhe gekommen. Du hast mir vollkommen den Boden unter den Füßen weggezogen.
Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich
gestern Abend.“ Er zögerte. „Nein, das ist gelogen. Eigentlich fing es am
Morgen schon an, als du im Schlaf deinen Körper an mich gepresst hast, doch da
wollte ich es noch nicht wahrhaben. Aber dann …”, er schüttelte lächelnd
den Kopf und blickte ihr abermals in die Augen. Dieses Mal versank sie in den
grünen Tiefen seiner Pupillen.

„In deinem Mund zu kommen, war der
pure Wahnsinn. Meine Welt ist völlig aus den Fugen geraten. Und es tut mir
leid, dass ich dich behandelt habe wie ein billiges Flittchen. Wenn du es
zulässt, möchte ich das gerne wieder gutmachen. Weißt du, das mit dir ist nicht
gerade ein Kinderspiel für mich. Ihr Frauen der Erde, ihr seid so anders …“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Jana
lässt sich hemmungslos von ihrem Mann gegen die Wand vögeln und vergisst dabei
alles um sich herum. Valerie und Rafael …“ Er winkte ab. „Ich habe die beiden einmal
erwischt, im Büro des Hotels. Mein Gott, die Frau ist hochschwanger. Was Rafael
nicht davon abgehalten hat, sie auf dem harten Schreibtisch von hinten zu … Aber
egal. Vergiss es. Ja, und dann Tanja, sie …“

„Wer zum Geier ist Tanja?“, fuhr Elena
ihm augenblicklich in die Parade.

„Oh, sie war meine Assistentin in
der Tierarztpraxis auf der Erde. Sie hat mich beinahe in den Wahnsinn
getrieben. Das war das erste Mal, dass ich voll und ganz bei einer Frau die
Beherrschung verloren habe. Und ich habe danach Stein und Bein geschworen, dass
es nie wieder passieren wird. Aber gestern Abend ist es erneut geschehen.“

„Was lief zwischen dir und dieser
Tanja?“

Mark gluckste vergnügt. „Sie
wollte mich verführen, auf dem Boden des Tierheims. Doch als ich herausfand, dass
sie völlig auf Unterwäsche verzichtet hatte, verlor ich meine eiserne Selbstkontrolle.
Tja, klassischer Frühstart sozusagen.“

Nun kicherte auch Elena. „Du bist
sehr ehrlich, wenige Männer würden so etwas an die große Glocke hängen.“ Sie
stockte einen Moment. „Nicht dass ich gerade aus Erfahrung sprechen kann. Also,
ich vermute das einfach mal so. Aber, Mark, was willst du mir eigentlich sagen?“

Seine Augenlider flatterten kurz.
Deutlich war zu erkennen, dass er sich einen Ruck gab, bevor er weitersprach: „Was
meinst du wohl? Nach dem Blowjob gestern Abend habe ich Blut geleckt.
Vielleicht gibt es ja doch mehr im Leben als meine Hände. Ich denke, es ist
höchste Zeit meinen Horizont in sexueller Hinsicht ein wenig zu erweitern. Und
ich würde dir gerne Befriedigung verschaffen, dich zum Schreien bringen. 

Ich weiß nicht, ob ich Patrizia
jemals wirklich zufriedengestellt habe. Das war nie ein Thema. Die
Sirianerinnen sind ziemlich gehemmt in dieser Beziehung. Und die Lustschreie,
die mir gestern von Jana zu Ohren gekommen sind, klingeln noch immer in meinem Trommelfell.
Nie hätte ich gedacht, dass eine Frau eine solche Erfüllung finden kann.“ 

Er legte den Kopf ein wenig
schief und blickte sie beschwörend an. Dann griff er nach ihren Händen. „Elena,
falls ich die Zeichen gestern richtig gedeutet habe, hättest du dich mir
hingegeben. Und glaube mir, auch wenn ich mich quergestellt habe, würde ich für
mein Leben gerne mit dir schlafen. Ich möchte Dinge ausprobieren, die ich
bisher nur in Pornofilmen auf der Erde gesehen habe. Die übrigens Rafael mir
untergejubelt hat“, fügte er schnell hinzu, als er ihren verstörten Blick
bemerkte.

Elena fühlte sich wie
schockgefrostet. Ein paar Herzschläge lang, war sie nicht in der Lage sich zu
artikulieren. „Das glaube ich jetzt nicht!“, grummelte sie schließlich. „In den
Büchern ist es immer umgekehrt. Die unbefleckte Frau trifft auf den erfahrenen
Mann, der sie nach allen Regeln der Kunst verführt. Aber nein! Ausgerechnet mir
muss das genaue Gegenteil passieren. Mark, ich habe nicht die geringste Ahnung,
über welche sexuellen Erfahrungen ich verfüge.“ Sie schnippte mit den Fingern
einer Hand in die Luft. „Abgesehen von der Nummer mit den Handschellen.“

Marks Atem setzte einen Moment
lang aus und seine Augen quollen beinahe über. „Bitte was?“

Elena kicherte leise. „Keine
Panik, war nur ein Scherz. Aber dein Gesichtsausdruck – einfach unbezahlbar.“

Mark ließ zischend die Atemluft
entwichen. „Himmel, Elena, kannst du nicht einmal im Leben ernst sein? Und
wieso erinnerst du dich plötzlich an Bücher?“

Sie sinnierte kurz. „Keine
Ahnung, aber solche Bücher gibt es, da bin ich mir sicher. Und ich denke, ich
habe sie gelesen. Aber Details fallen mir im Moment nicht ein.“

Er blickte ihr tief in die Augen.
„Ich will dich, Elena. So sehr … Und ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen,
dass du gestern Abend haargenau gewusst hast, was du tust. Du bist weder die
Unschuld vom Lande noch ein Engel, und ganz sicher keine Jungfrau. Meiner
Meinung nach hast du es faustdick hinter den Ohren.“ 

Augenblicklich fühlten sich ihre
Wangen wieder heiß an. Er hob eine Hand, als sie zu einer erneuten Rechtfertigung
ansetzen wollte. „Keine Sorge, ich war mindestens genauso scharf wie du. Doch
ich habe mir heute erst eingestanden, wie sehr ich mir in die eigene Tasche
gelogen habe.“ Er grinste. „Na, was meinst du, könntest du dich auf eine Affäre
mit mir einlassen, zumindest so lange, bis sich dein Gedächtnis zurückmeldet?“

Elena schluckte. Seine Worte
machten sie heiß. Wahnsinnig heiß. Und am liebsten hätte sie sich postwendend
in seine starken Arme geworfen. Doch etwas hielt sie davon ab. Es gab
schließlich noch mehr als Sex, so viel mehr!

„Und was ist danach? Was, wenn sich
herausstellen sollte, dass ich verheiratet bin? Und was ist mit den Mädchen?
Und wie stellst du dir überhaupt die Zukunft vor?“, platzten all die
verwirrenden Gedanken ungefiltert aus ihr heraus. „Tessa ist am Boden zerstört,
weil irgendein Kerl sie bedrängt. Aber sie kann weder mit dir noch mit Carla
darüber reden, da ihr sie behandelt wie ein Kleinkind. 

Mark, sie braucht eine Mutter,
eine weibliche Ansprechperson. Und ich bin da sicher nicht die richtige. Ich
habe ja nicht mal mein eigenes Leben im Griff! Wie soll ich denn einem
pubertierenden Teenager unter die Arme greifen?“ Sie blickte zu Boden. „Verdammt
noch mal, so heiß, wie sich dein Angebot anhört, aber mit Sex allein ist es
nicht getan.“

Mark war derweil käseweiß
geworden. „Wer bedrängt Tessa?“

„Das kann ich dir erst sagen,
wenn wir eine vernünftige Lösung für dieses Problem gefunden haben, denn ich habe
Tessa hoch und heilig versprochen, zu schweigen. Ich glaube sie balanciert momentan
auf einem ganz schmalen Grat zwischen Vernunft und Torheit, also versprich mir,
dass du nicht aus der Haut fahren wirst, wenn ich dich einweihe. Denn sie
beginnt gerade, Vertrauen zu mir zu fassen und würde mir diesen Verrat niemals
verzeihen.“

Mark knirschte mit den Zähnen.
„Hat irgendjemand Hand an mein Mädchen gelegt?“

„Meines Wissen nach bisher nicht.
Ich bin wohl noch rechtzeitig aufgetaucht, um das Schlimmste abzuwenden.“

Unverhohlener Schmerz zeichnete
sich auf Marks Gesicht ab. „Himmel, Elena, die Kleine ist dreizehn. Sie ist
noch ein Kind.“

„Das glaubst aber auch nur du. Du
solltest mal ihren Körper sehen, wenn sie nicht in einem dieser lächerlichen
Overalls steckt. Sie nimmt gerade wunderschöne weibliche Formen an. Und sobald
sie die Haare offen trägt und nicht diese dämlichen Kleinmädchenzöpfe, ist sie
eine atemberaubende Schönheit. Des Weiteren ist das Mädchen hochintelligent.
Sie muss wie eine unerreichbare Trophäe auf jeden Mann wirken.“

Sie blickte ihm eindringlich in
die Augen. „Mark, du musst dringend in die Gänge kommen und dich der Realität
stellen. Tessa hat mir offenbart, dass es hier wegen dieses todbringenden Virus‘
kaum mehr Frauen gibt, die älter als vierzehn und jünger als fünfzig sind. Da
ist es doch nur logisch, dass sich manche Männer an Mädchen wie Tessa
heranmachen.“

Sie hielt kurz inne. „Obendrein
mag sie den Jungen, um den es sich handelt. Was die ganze Sache verkompliziert.
Vermutlich kennst du ihn sogar. Er studiert Medizin, und sie hat ihn in deiner
Klinik kennengelernt.“

Mark schnaubte wutentbrannt. „Sag
mir, wer der Kerl ist. Ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder auch nur in ihre
Nähe kommt.“

Elena schüttelte vehement den
Kopf. „Nein, Mark, denk noch nicht mal daran. Genau das wollte ich vermeiden. Du
kannst nicht einfach hingehen und ihn schütteln, dann treiben wir Tessa aus
Protest in sein Lager. Wir müssen subtiler vorgehen.“

Mark knurrte. „Dann verpasse ich
ihr eben Hausarrest.“

„Blödsinn! Das würde doch alles
nur verschlimmern. Nein, wir müssen den Typen irgendwie zur Vernunft bringen. Wie
wäre es, wenn du deine Beziehungen spielen lässt, um ein wenig Druck auf ihn
auszuüben? Du bist ein hohes Tier auf Siria – was mir übrigens Jana gesteckt
hat, denn von dir erfährt man so etwas ja nicht. Oder wann wolltest du mir
erzählen, dass du dem Regierungsrat angehörst?“ 

Sie winkte ab, als er zu einer
Verteidigung ansetzte. „Kannst du dem Jungen nicht einen solchen Stress
verschaffen, dass er keine Zeit mehr hat, Tessa auf den Geist zu gehen? Ihn in
irgendwelche Projekte stecken, die ihn Tag und Nacht vereinnahmen?“

Mark schluckte vernehmlich.
„Himmel, ihr Frauen von der Erde macht mir manchmal richtiggehend Angst mit eurer
Abgeklärtheit. Elena, ich werde den Boden küssen, auf dem du gehst, wenn du mir
verrätst, wie ich meinem Mädchen helfen kann.“

„Versprich mir, nichts
Unüberlegtes zu tun und Tessa um Himmels willen nicht zu erzählen, dass ich
dich eingeweiht habe. Das würde die zarte Pflanze unseres aufkeimenden
Verhältnisses zu Tode trampeln.“

„Was auch immer du willst.“

Sie kicherte. „Lustig! Jana hat
mir prophezeit, dass die sirianischen Männer zwar fürchterliche Machos, aber
durchaus lernfähig sind.“

Er verzog kurz das Gesicht.
„Hauptsache, ihr habt euren Spaß.“

Elena atmete tief durch, dann
ließ sie die Katze aus dem Sack. „Kennst du einen Christian? Er muss
schätzungsweise achtzehn Jahre alt sein.“

Mark erblasste. „Scheiße“,
flüsterte er schließlich.
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„Christian
ist Zacharias‘ Neffe“, verkündete Mark nach ein paar schweigsamen Sekunden. „Du
musst wissen, Zacharias regiert seit Urzeiten diesen Planeten. Mit rigoroser
Hand, aber dennoch sehr erfolgreich und mit einer unvergleichlichen
Leidenschaft. Doch er wird alt, und es bleibt ihm gezwungenermaßen nichts anderes
übrig, als sich nach einem Nachfolger umzusehen. Dummerweise ist er durch und
durch ein Eigenbrötler. Festgefahren und engstirnig, was das Ganze immens erschwert.“


Er lehnte sich ein Stück zurück.
„Junge, clevere Männer wie Rafael oder Simon wären für diesen Job
prädestiniert. Rafael hat hervorragende Kontakte zu den umliegenden Planeten,
da er ein begnadeter Sportler ist und nie einen Wettbewerb ausgelassen hat.
Simon hingegen ist ein Ausbund an Intelligenz. Doch leider sind die beiden kein
bisschen anpassungsfähig und auch null an einer solchen Verantwortung
interessiert.“ Er seufzte unterdrückt. „Es gibt noch den einen oder anderen
Überflieger, der eventuell für den Posten infrage käme, aber ich verschone dich
mit weiteren Einzelheiten.“

„So wie du zum Beispiel“, fiel
sie ihm ins Wort.

Er zuckte mit den Schultern. „Ja,
wenn man meinem Händchen für Tiere Bedeutung beimisst, dann schon. Aber ich
hege auch kein Interesse an dieser Verantwortung. Vielleicht, wenn die Mädchen
mal größer sind, doch momentan wäre mir das einfach zu viel. Es würde mich
schlichtweg überfordern.

Wie auch immer, du hast den Nagel
auf den Kopf getroffen. Ich bin einer der wenigen, die mit Zacharias’ Launen
einigermaßen klarkommen, und werde daher als sein Nachfolger gehandelt. Was
meinst du wohl, warum er mir die Erlaubnis erteilt hat, zur Erde zu reisen? Es
ist ja nicht so, dass ich dem Planeten weiteren Nachwuchs verschaffen werde.
Aber er weiß ganz genau: Solange ich mich voll und ganz um meine Wichte kümmere,
kann er das mit der Nachfolge vergessen.“

Er fuhr sich nachdenklich mit der
Hand übers Gesicht. „Tja, und weil das mit mir alles so schwierig ist, kommen
junge Kerle wie dieser Christian ins Gespräch. Er ist zwar momentan noch zu unerfahren,
aber wenn jemand Zacharias beerbt, wird das eine langfristige Angelegenheit
werden. Daher ist nicht auszuschließen, dass früher oder später Christian derjenige
sein wird. Und das ist dem Jungen wohl ein wenig zu Kopf gestiegen.“ Er ballte
eine Hand zur Faust. „Verflixt und zugenäht, das hat mir gerade noch gefehlt.
Dass ich einem zukünftigen Regierungsrat alle Knochen brechen muss, weil er
mein kleines Mädchen belästigt.“

Nun war Elena völlig verwirrt. „Das
verstehe ich jetzt nicht. Ich dachte, dieser Planet wäre so friedfertig und alle
gingen respektvoll miteinander um.“

„Das stimmt auch. Im Vergleich
zur Erde ist das hier eine Oase des Friedens. Aber du hast mir gerade die Augen
geöffnet. Dass es auf Siria keine jungen Frauen mehr gibt, muss manchen Männern
schwer zu schaffen machen.“ 

Er blickte gen Himmel. „Kaum zu
glauben, aber warum ist mir bisher nicht aufgefallen, wie sehr dieses Virus Sirias
Gleichgewicht ins Wanken gebracht hat … Wie auch immer, was machen wir jetzt
mit Christian? Wie könnte ich ihn rund um die Uhr einspannen? Der Knackpunkt
ist, ein wirklich großer Tiermediziner wird er niemals werden, ihm fehlt schlicht
und ergreifend jegliche Gabe.“

„Gabe?“

Mark atmete tief durch und
musterte Elena einen Moment lang. „Bitte versprich mir, dass das, was ich dir
jetzt offenbare, niemand auf der Erde erfahren wird.“

Sie blickte ihn verwundert an,
dann nickte sie. 

„Also, Fakt ist, ich kann mit
Tieren kommunizieren. Das ist der Grund, warum ich so einen guten Draht zu
ihnen habe.“

Elena blieb der Mund offen
stehen. „Du verarschst mich, oder?“

Mark schüttelte den Kopf, dann
stieß er einen schrillen Pfiff aus, der Elena zusammenzucken ließ. Keine Minute
später flitzte wie aus dem Nichts ein knuffiges Mondbärchen an und sackte vor
ihm auf die Hinterbeine. Es musterte ihn aus großen dunklen Augen, die Öhrchen
erwartungsvoll aufgerichtet.

Mark hielt den Blick auf das Tier
gerichtet, während er mit Elena sprach. „Elena, magst du lieber die roten
Beeren oder die schwarzen, die hier in den Wäldern wachsen?“

„Hmm. Weder noch. Eigentlich stehe
ich auf die ausgefallenen Leuchtfrüchte. Die schmecken so herrlich süß. Wie
eine Mischung aus Mango und Ananas.“

Er schmunzelte. „Oh, interessant.
Aber einverstanden. Dein Wunsch ist mir Befehl.“

Er fixierte das Bärchen ein paar
Sekunden lang mit beschwörendem Blick, bis dieses so plötzlich von dannen jagte,
als hätte es irgendwo ein leckeres Würstchen entdeckt.

Minuten später peste es wieder
herbei, doch aus seinem Maul baumelte kein Würstchen, sondern ein Zweig mit
runden, in der Dunkelheit orange schimmernden Früchten. Es stellte sich auf die
Hinterbeine, reckte sich zu Elena empor, legte ihr zwei Pfötchen auf den
Oberschenkel und ließ ihr den Ast in den Schoß fallen. Und nachdem Mark ihm
noch einmal zugezwinkert hatte und es sanft hinter den aufgestellten Öhrchen
gekrault hatte, hetzte es wie von Sinnen wieder in den Wald zurück.

„Oh mein Gott!“, entwich es Elenas
Lippen, den Blick auf die Früchte geheftet, die in ihrem Schoß geheimnisvoll schimmerten.
„Wie hast du das nur angestellt?“

„Wenn ich mich konzentriere, kann
ich die Gedanken jedes Tieres lesen und beeinflussen.“

Elena pustete sich nachdenklich
eine Locke aus dem Gesicht. „Könnt ihr das auch bei Menschen?“

Mark zögerte einen Moment zu
lange mit seiner Antwort. „Ich kann es nur bei Tieren.“

Sie blickte ihn fragend an.
„Simon“, flüsterte sie in plötzlicher Erkenntnis. „Er ist in meinen Kopf
eingedrungen, richtig? Aber warum?“

„Eine reine Vorsichtsmaßnahme.“

Elena wartete auf eine weitergehende
Erklärung, doch die blieb aus. „Hmm. Gibt es viele Sirianer, die eine solche
Gabe haben?“, setzte sie schließlich wieder an. „Und beherrschen die Menschen
der Erde das auch? Ich kann mich einfach nicht entsinnen.“

Mark grinste schwach. „Auf Siria sind
es vorwiegend die etwas Älteren, die ein mediales Talent aufweisen können. Die
jungen Leute verfügen nur noch selten über eine derartige Befähigung. Auf der
Erde ist meines Wissens nach niemand dazu imstande, daher behalte es bitte für
dich.“

Sie schluckte. „Und Christian
besitzt diese Gabe nicht und wird deswegen nie so ein guter Tierarzt werden wie
du.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Exakt.“

„Könntest du es ihm beibringen?“

„Das bezweifle ich. Entweder man hat
es oder eben nicht. Aber Christian ist nicht dumm, er könnte trotzdem ein fähiger
Mediziner werden, wenn er sich mal auf die Hinterbeine stellen würde. Doch ich
glaube, er leidet unter der ganzen Konstellation. Da ist auf der einen Seite das
schwierige Studium, auf der anderen Seite Zacharias, der immensen Druck auf ihn
ausübt. Ja, und dann quälen ihn vermutlich noch die Hormone. Mir ist bekannt,
dass er zur Erde wollte, aber Zacharias lässt ihn nicht. Er hält ihn für zu unreif.“

„Meinst du, Tessa wäre gut bei
ihm aufgehoben, wenn das leidige Thema Sex nicht wäre?“

Mark zuckte mit den Schultern.
„Keine Ahnung. Dafür kenne ich ihn nicht gut genug. Ich unterrichte ihn bloß hin
und wieder an der Uni. Manchmal kommt mir der Junge ein wenig linkisch vor,
fast sogar schusselig. Aber das ist auch schon alles, was ich über ihn sagen
kann. Was schlägst du vor, um Tessa aus seinen Klauen zu bekommen? Soll ich
ihm, um es mit Janas Worten auszudrücken, die Eier abreißen?“

„Du könntest mit Zacharias
reden.“

Mark grübelte einen Moment lang.
„Könnte ich, aber Zacharias hält grundsätzlich schützend die Hand über seine
Familie. Ich gehe nicht davon aus, dass das viel bringen würde.“

„Okay, dann gibt es aus meiner Sicht
der Dinge nur zwei Möglichkeiten. Entweder, wir bringen ihn dazu, Tessa in
Frieden zu lassen. Oder Tessa muss zu der Erkenntnis kommen, dass der Typ es
nicht wert ist, ihm ihre Jungfräulichkeit zu opfern.“ Elena lehnte sich ein
wenig zurück und sinnierte. „Tessa ist doch aus demselben Holz geschnitzt wie
du. Tiere bestimmen ihr Leben.“

Mark nickte. „Womöglich fährt sie
deswegen so auf diesen Kerl ab. Weil er Tierarzt werden will.“

„Und was wäre, wenn sich
herausstellt, dass Christian kein Händchen für Tiere hat?“

Mark grübelte einen Moment. „Das
würde ihn in Tessas Achtung ziemlich sinken lassen.“

Elena grinste. „Na sieh mal einer
an. Da haben wir doch die Lösung.“

Mark blickte sie verständnislos
an.

Elena verdrehte die Augen. „Ach,
Mark, manchmal bist du wirklich schwer von Begriff. Warum hetzt du nicht mit
deiner gottgegebenen Gabe ein paar der Tiere gegen ihn auf?“

Mark schluckte. „Mannomann, man
sollte sich nie eine Frau der Erde zum Feind machen.“

„Mark, er will deinem kleinen
Mädchen an die Wäsche.“

Mark hob abwehrend die Hände.
„Okay, okay. Jana liegt vollkommen richtig, obwohl wir Machos sind, sind wir
durchaus lernfähig. Ich werde mir mal meine Gedanken darüber machen. Und du bist
dir sicher, dass Tessa momentan keine Gefahr droht?“ 

„Ich gehe davon aus. Sie ist sehr
kopfgesteuert.“

„Gut, dann lassen wir die Sache für
heute erst einmal auf sich beruhen.“ Sie fing einen nachdenklichen Blick auf. „Nun
hast du mich aber voll und ganz von meinem ursprünglichen Anliegen abgebracht.“

„Du meinst den Sex?“

„Mhm.“

„Ich habe dich verstanden. Du bist
auf eine zwanglose Affäre aus. Aber Mark, was ist mit Vertrauen, Zuneigung, ja
vielleicht sogar Liebe? Das bleibt bei deinem Konzept völlig auf der Strecke.“

Augenblicklich versteifte er
sich. „Das habe ich dir doch bereits erklärt. Ich vertraue dir, Elena, sonst
hätte ich dich niemals mit auf meinen Planeten genommen und in meinem Haus untergebracht.
Und ich mag dich sehr. Obendrein bin ich zutiefst beeindruckt, wie du mit
meinen Mädchen umgehst. Doch ich bin nun mal nicht in der Lage, eine Frau zu
lieben. Und wir wissen beide nicht, was passiert, wenn sich dein Gedächtnis zurückmeldet.
Womöglich ist da ja ein Mann, den du von ganzem Herzen liebst.“

Sie schluckte. Und wollte diese
Möglichkeit gar nicht weiter in Betracht ziehen. Versonnen beäugte sie Mark.
Seine glänzenden dunklen Haare, seine wundervollen grünen Augen, die sie
erwartungsvoll anfunkelten. Ihr Blick blieb auf seinen Lippen hängen, die geradezu
danach schrien, geküsst zu werden. O ja, sie konnte sich nichts Schöneres
vorstellen, als von diesem Mann glücklich gemacht zu werden. Wobei sie im Gegensatz
zu ihm dabei nicht nur an Sex dachte. 

Sie räusperte sich und die Worte,
die sie letztendlich zutage förderte, blieben ihr beinahe im Hals stecken. „Okay,
eins zu null für dich. Eine Affäre. Nichts als leidenschaftlicher, ursprünglicher
Sex, bis ich mein Gedächtnis wieder habe. Dann werden die Karten neu gemischt.“

Sichtlich erleichtert sprang er
auf. „Gut, Elena, lass uns zurückfliegen. Du hast nachher noch einen Termin bei
Amadeus. Und heute Abend, wenn die Mädchen schlafen, können wir uns ja mal durch
den Kopf gehen lassen, wie wir dieses Thema angehen.“ Er machte Anstalten, sie
von dem Felsen hochzuziehen, doch sie widersetzte sich ihm.

„Warte, Mark.“ Provozierend
blickte sie zu ihm auf. „Ich werde die Katze nicht im Sack kaufen. Ich möchte
einen Vorschuss. Küss mich!“
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Mark
blickte sie einen Moment lang an, als hätte sie ihn gerade darum gebeten, ein
Kind mir ihr zu zeugen. „Elena, ich habe es nicht so mit dem Küssen“, blockte
er zu guter Letzt ab.

„Warum wusste ich das nur? Mark,
wenn du nicht in der Lage bist, mich zu küssen, kannst du dir das mit dem Sex
aus dem Kopf schlagen.“

Er zögerte noch einen Moment. „Okay.
Du hast es nicht anders gewollt.“ Kurz entschlossen machte er einen Schritt auf
sie zu, griff nach ihren Oberarmen, zog sie hoch und drückte ihr einen sanften
Kuss auf die Lippen. Abrupt ließ er sie los, in der Absicht sich vom Acker zu machen.
Doch sie packte ihn am Arm, bis er sich ihr wieder zuwandte. 

Er starrte sie an. „Was?“

„Mark, hast du deine Frau nie
geküsst?“

„Natürlich, aber es gab mir
nichts.“

Sie rollte die Augen gen Himmel.
„Und Jana?“

„Da war es umgekehrt, es gab ihr
nichts.“

Elena schnaubte. „Klar, weil sie
Simon liebt. Aber was für eine interessante Neuigkeit! Wo du mir doch die ganze
Zeit weisgemacht hast, dass zwischen euch nie etwas gelaufen ist?“

„Ist es auch nicht. Es blieb bei
diesem einzigen Kuss.“ Er packte ihre Hand, in der Absicht, sie in Richtung des
Gleiters zu ziehen, doch sie widersetzte sich ihm vehement.

„Mark, entweder du küsst mich
jetzt oder wir sind definitiv nicht im Geschäft. Glaubst du im Ernst, du
könntest mich flachlegen, ohne mich zuvor zumindest geküsst zu haben?“

„Das glaube ich nicht nur, das
weiß ich!“, legte er erbitterten Widerspruch ein. „Du hättest dich gestern
Abend von mir nehmen lassen, ohne überhaupt einen Gedanken an ein Vorspiel zu verschwenden.“

„Gestern war ich von der scharfen
Nummer, die die beiden da abgezogen haben, heftig angetörnt. Und bekanntermaßen
hat mich der Alkohol enthemmt. Aber momentan könnte ich nicht aus dem Stand
heraus mit dir schlafen. Da gehört schon ein bisschen mehr dazu.“

Er schaute sie einen Moment lang
ungläubig an. Missmut und Unverständnis fochten einen harten Kampf in seinen
Augen aus. An seinem Kinn zuckte mal wieder ein Muskel, ein deutliches Zeichen
dafür, dass er ziemlich neben sich stand. Dann schien Resignation die Oberhand
zu gewinnen. Hektisch ließ er seine Blicke über die Umgebung schweifen, bevor er
Elena auf eine Baumgruppe zuzog. Erneut packte er sie an den Oberarmen und drängte
sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, dann senkte er seine Lippen auf ihre.

Sein Kuss war hart und brutal,
nahezu an der Schmerzgrenze. Auch wenn es ein süßer Schmerz war. Instinktiv
gewährte sie seiner Zunge Einlass. Doch dann überkam sie das Gefühl, dass sich gerade
eine emotionslose Maschine über sie hermachte. Nichts als Kälte schlug ihr
entgegen. 

Augenblicklich versteifte sie sich.


Mit Gewalt schubste sie ihn von
sich. „Nein mein Lieber! So nicht!“, fauchte sie. Denn sie war felsenfest davon
überzeugt, dass er das auch anders konnte. 

Er blieb ein Stück von ihr
entfernt stehen, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. „Ich könnte jetzt
sagen, ich habe es doch gleich gesagt.“

Wie eine Stichflamme brodelte
Zorn in ihr auf. „Mark, du bist ein solcher Trottel. Jedes Tier behandelst du
mit einer Sanftheit, dass es mir die Tränen in die Augen treibt, und über mich
fällst du her wie ein Bulldozer. Du wehrst dich innerlich gegen Zärtlichkeiten,
und solange du diese Haltung nicht ablegst, werden wir definitiv keinen Sex miteinander
haben.“

Schnurstracks marschierte sie an
ihm vorbei in Richtung des Gleiters, doch er griff nach ihr und schob sie abermals
rücklings gegen den nächstbesten Baum. „Elena, was soll das werden? Du hast
doch gestern Abend gesehen, wie Simon Jana behandelt hat. War er vielleicht
zärtlich? Ich hatte Angst er zerlegt sie in ihre Einzelteile. Und Himmel noch
mal, die Frau ist schwanger.“

Elena schüttelte den Kopf. „Die
beiden lieben sich. Sie sind ein eingespieltes Team. Simon könnte ihr niemals
wehtun, das war pure Leidenschaft. Aber wir sind quasi Fremde, also musst du
die ganze Sache schon ein wenig subtiler angehen.“ Sie sprang zur Seite. „Los,
stell du dich mit dem Rücken gegen den Baum.“

Er seufzte entnervt auf. „Gut, ich
komme mir eh schon vor wie ein Idiot.“ Widerwillig leistete er Folge und lehnte
sich an den Stamm. Seine Körperhaltung spiegelte Abwehr wider. Sie ignorierte
es geflissentlich und trat einen Schritt auf ihn zu. „Und jetzt leg deine Hände
auf meine Hüften, so feinfühlig, als würdest du ein verletztes Bärchen abtasten.“

Er starrte sie einen Moment lang
ungläubig an, doch dann gehorchte er. Ein Hitzestrahl zuckte durch ihren
Körper, als seine Finger sie berührten. „Gut“, keuchte sie. „Und jetzt schau
mir in die Augen. Himmel, ich fasse es nicht, dass ich einem erwachsenen Mann Unterricht
in puncto Küssen erteilen muss“, grummelte sie.

Sie schob die Hände um seinen Nacken
und strich zärtlich mit einem Daumen über die empfindliche Haut unter seinem
Ohr. Ein Schauer schien durch seinen Körper zu jagen. Prompt wurde der Griff
seiner Finger an ihrer Hüfte fester, und er zog sie tatsächlich an sich. Als
sie mit ihrem Becken seine anwachsende Erektion berührte, entfloh ihrer Kehle
ein heiseres Stöhnen. Nun, zumindest dieses Körperteil funktionierte wie bei
einem normalen Mann. 

Sie konnte es einfach nicht
fassen! 

Dieser Kerl könnte eine Frau so
was von glücklich machen, wenn er sich nur darauf einließe!

Sie schaute ihm tief in die
grünen Augen. Sofort machte er Anstalten, den Blick abzuwenden. 

„Nein!“, rief sie. „Lass es zu!
Lass uns versuchen, einen magischen Moment aufzubauen.“

Er blinzelte, setzte zu einer
Erwiderung an, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und hielt
ihrem Blick stand. Im Bruchteil einer Sekunde versank sie in seinen Augen,
tauchte ein in faszinierende Tiefen, die höchstwahrscheinlich nie eine Frau
zuvor erkundet hatte. Seine Pupillen weiteten sich. Ob vor Erregung oder
Überraschung, sie wusste es nicht. 

Aber das war ihr gleich! 

Gemächlich näherte sie sich ihm
und legte zärtlich ihre Lippen auf die seinen. Sofort hatte sie das Gefühl, ein
Stromschlag würde sie durchfahren. Ihre Augen fielen zu. Spielerisch streifte
sie mit der Zunge über seinen Mund und genoss seinen heißen Atem, der über sie
hinwegfegte. Ein paar Sekunden lang brachte er ihr störrisch Widerstand
entgegen, und wären da nicht seine beschleunigte Atmung und die Härte an ihrem
Becken gewesen, hätte sie gedacht, dass ihn ihre Bemühungen nicht tangierten.
Doch dann öffneten sich ganz unerwartet seine Lippen, und als ihre Zungen sich
vorsichtig, ja fast argwöhnisch berührten, entfloh Marks Kehle ein raues Stöhnen.
Das war ihr Untergang.

Völlig enthemmt sank sie in seine
Arme, vergrub die Hände in seinen Haaren und gab sich seinen Küssen hin. Ihre
Zungen tanzten einen Tanz, der startete wie ein langsamer Walzer, sich
steigerte und steigerte, bis er in einem heftigen Tango endete. Und schlagartig
war es mit Marks Reserviertheit vorbei. Ungestüm riss er sie näher an sich. Sie
spürte nur noch seinen muskulösen Körper und seine feuchte Zunge. Voller
Begehren presste ihr Unterleib sich gegen die harte Beule in seiner Hose, und wie
schon am gestrigen Abend wurde sie von einer kräftigen Welle der Lust
mitgerissen. Sie verlor sich in einem Wirrwarr der Gefühle, die sie nicht mehr
unter Kontrolle hatte. Die Erregung schien sie geradezu zu verschlingen.

„O Gott, Mark“, flüsterte sie
gegen seine Lippen. „Ich wusste es.“

In diesem Moment packte er sie
unter Armen und Beinen, ohne die Zunge auch nur einen Augenblick aus ihrem Mund
zu entfernen. Sie flog kurzzeitig durch die Luft, dann landete sie rücklings auf
einem weichen Untergrund und er über ihr. Seine Erektion drückte hart und
fordernd gegen ihre Hüfte, während seine Zunge weiterhin neugierig ihren Mund
erkundete, einen Weg ging, den er vermutlich noch nie eingeschlagen hatte. Gemächlich
schob sich Marks Hand unter ihr T-Shirt, umfasste eine ihrer Brüste und fuhr
sanft über die aufgerichtete Brustwarze.

Er schluckte das heisere Stöhnen,
das sie nicht mehr unterdrücken konnte. „Mark“, wimmerte sie, „ich will dich so
sehr.“

Langsam wanderte er mit seinen
Fingern an ihrem Körper hinab und strich zärtlich über ihre Hüfte, bevor er
seine Hand unter ihrem Rock verschwinden ließ. Dann löste er seine Lippen von
den ihren und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Meine Güte, Elena“,
raunte er gegen ihre Wange. „Du weckst Gefühle in mir, die ich nicht einmal
erahnt hätte.“ 

Seine Hand glitt zwischen ihre
Beine, streichelte über ihr Höschen und ließ sie erneut aufstöhnen. Du lieber
Gott! Sie wollte ihn so sehr. Sie musste ihn endlich tief in sich spüren. „Bitte,
nimm mich. Jetzt!“, flehte sie ihn an.

„Verdammt, Elena! Ich kann
nicht“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Jeder Muskel ihres Körpers schien
sich zu versteifen. Sie seufzte entnervt auf. „Das hätte ich mir ja denken
können. Was ist denn nun wieder?“

„Kein Kondom“, zischte er. „Ich
gehe nicht davon aus, dass du eins bei dir hast, oder?“

Voller Entsetzen schüttelte sie
den Kopf. „Oh!“, krächzte sie kleinlaut. Herrje, hatte sie nicht nur ihr
Gedächtnis, sondern auch den Verstand verloren? Sie hatte keinen Gedanken an
die Folgen von ungeschütztem Sex verschwendet.

Er stieß einen leisen Fluch aus. „Aber
keine Bange. Ich werde dir geben, was du mir gestern Abend gegeben hast. Denn
ich stehe tief in deiner Schuld.“

Und bevor sie noch begriff, was
er damit sagen wollte, hatte er ihr schon das Höschen vom Leib gestreift. Seine
Finger glitten zwischen ihre Schenkel und streichelten sie, was ein Beben durch
jede Zelle ihres Körpers jagte und ihr ein lautes Stöhnen entlockte. Marks
Berührungen waren liebevoll und vorsichtig, ein wenig zurückhaltend, aber
dermaßen stimulierend, dass sie das Gefühl hatte, binnen Sekunden zu kommen. 

„Mark!“, bettelte sie. „O ja,
bitte!“

Er musterte sie einen Moment lang
interessiert, dann zuckte ein leichtes Schmunzeln um seine Mundwinkel, das ihn
zum Heulen schön wirken ließ. Und während seine zärtlichen Finger sie
unablässig auf einen gewaltigen Höhepunkt zutrieben, schob er sie mit der
anderen Hand auf dem weichen Moos ein Stück nach oben. Er senkte seinen Kopf
zwischen ihre Schenkel, glitt mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle und
leckte sie liebevoll.

Elenas Kehle entfloh ein
unkontrolliertes Geräusch, während sie das Gefühl hatte, in Tausend winzige
Stücke zu zerbersten. Hilfe suchend krallten sich ihre Fingernägel in den
weichen Boden. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen, und sie war kurz davor, in
einem überwältigenden Orgasmus zu explodieren. 

Doch so weit kam es nicht. 

Blitzende Lichter erschienen vor
ihren Pupillen. Dann wurde es ihr kurzzeitig schwarz vor Augen. Das Blut
rauschte in ihren Ohren, während sich ihr Unterleib wie automatisch gegen Marks
sanfte Lippen drückte. Sie wollte die Erlösung, sie brauchte sie so sehr. Doch stattdessen
ergriff Schwindel von ihr Besitz. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien vor
Verzweiflung. Vielleicht tat sie das auch, nahm es in ihrer Ekstase nur nicht
wahr. 

Und dann hatte sie völlig
zusammenhanglos wieder die schwarz-weißen Fliesen und die silberne Küche vor
Augen. Ein beleuchteter Schriftzug tauchte auf, auf dem der Name Luzifer
prangte. 

In diesem Moment entdeckte sie
ihn. 

Lässig an eine Wand der Küche
gelehnt. Den groß gewachsenen dunkelhaarigen Mann. 

„Frederic“, war das letzte Wort,
das über ihre Lippen kam, bevor die Dunkelheit mit eisigen Fingern nach ihr
griff.
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Völlig
frustriert betrat Mark das Wohnzimmer, in dem Elena vor dem Fernseher saß und
sich Janas Moderation zu Gemüte führte. Als sie ihn bemerkte, sprang sie ruckartig
auf und eilte auf ihn zu. „Mark, da bist du ja endlich. Was ist nur passiert?
Als ich zu mir gekommen bin, fand ich mich in meinem Bett wieder. Aber davor
fehlt mir ein Stück.“

Er ließ lautstark die Atemluft
entweichen. Dann blickte er sich suchend um, um sich zu vergewissern, dass keines
der Mädchen ihrem Gespräch lauschte. „Entschuldige, ich musste nur kurz nach
einem verletzten Bärchen sehen. Es lag nicht in meiner Absicht, dich in deinem Zustand
alleine zu lassen. Wie fühlst du dich?“

„Ein wenig verwirrt, ansonsten
geht es mir gut.“

„Ein Glück. Was passiert ist,
möchtest du wissen? Du hattest eine heftige Ohnmachtsattacke. Es muss die Hölle
gewesen sein, meinen Mund zwischen deinen Schenkeln zu spüren.“

Hektisch ging sie einen weiteren Schritt
auf ihn zu. „Nein, Mark. Ganz im Gegenteil. Es war himmlisch! Aber dann hat
mich dieser Schwindel erfasst. Ich vermute, du hast mich gefühlsmäßig überwältigt.
Bitte nimm das nicht persönlich.“

 „Nicht persönlich nehmen? Du
hast gut reden. Man steckt nun mal nicht jeden Tag mit dem Kopf zwischen den Beinen
einer Frau, die den Namen eines anderen Mannes ruft.“

„Was?!“

„Vielleicht erklärst du mir mal,
wer Frederic ist?“

Sie blickte ihn völlig
desorientiert an. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer.“

In diesem Moment sprintete
Luzifer ins Zimmer und hopste kläffend um ihre Füße herum. „Luzifer!“,
flüsterte Elena und erstarrte. „Mark, so langsam lichtet sich die Dunkelheit in
meinem Schädel. Kurz bevor ich weggetreten bin, hatte ich Visionen. Da war ein
Schriftzug. Es waren silberne Buchstaben – sie waren beleuchtet. Hast du eine
Idee, ob es auf der Erde ein Restaurant oder Hotel mit Namen Luzifer gibt?“

Er zuckte mit den Schultern. „So
auf Anhieb nicht. Aber ich werde Rafael beauftragen, es herauszufinden.“

Sie warf ihm einen flehentlichen Blick
zu. „Oh ja, bitte. Doch du hast mir immer noch nicht beantwortet, wie ich eigentlich
hierhergekommen bin. Hast du mich in mein Bett geschafft?“

Er nickte. „Mann, Elena. Du hast
mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Ich wusste ja nicht, ob das bei dir
vielleicht immer so ist. Oder ob ich irgendetwas falsch gemacht habe. Mit
Tieren kenne ich mich aus, aber mit erregten Frauen …“ Er brach ab und fuhr
sich mit der Hand übers Gesicht. „Daher habe ich dich zu allererst zu Amadeus
gebracht. Er hat dich untersucht und die Vermutung geäußert, dass eine starke
Gefühlsregung diese Ohnmacht ausgelöst hat. Ich gehe davon aus, dass dieser
Frederic dafür verantwortlich war, nicht ich“, grummelte er mit verschnupftem
Unterton.

Sie blickte an sich hinunter. Wieder
einmal steckte sie in einem dieser verhassten Overalls. „Wer hat mich
ausgezogen?“

„Dreimal darfst du raten!“,
knurrte er. „Und glaube mir, was ich gesehen habe, macht es nicht gerade
einfacher, dass ich dich nicht mehr anfassen darf.“

„Darfst du nicht?“

„Elena, wie stellst du dir das
vor? Ich habe dich kaum berührt, und schon hast du die Besinnung verloren. Was denkst
du, was passieren würde, wenn ich dich härter hernehmen würde! Du tatsächlich zum
Orgasmus kämst. Du kannst mir glauben, es ist mir nicht leicht gefallen, Amadeus
zu berichten, mit was wir uns im Moment deines Zusammenbruchs die Zeit
vertrieben haben. Aber er hat mir bestätigt, dass eine Wiederholung für dich extrem
gefährlich sein könnte. Daher werde ich es sicher nicht noch einmal darauf
ankommen lassen. Obendrein lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, erneut
Frederic genannt zu werden.“

Sie verdrehte die Augen. „Mark,
du benimmst dich wie ein kleines Kind. Ich habe wirklich nicht die leiseste
Ahnung, wer das ist.“

„Wenn du in einer solchen
Situation an ihn denkst, kann er eigentlich nur dein Lover sein. Somit ist
unser Abkommen gestorben.“ Er wich einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, ich
muss wieder los. Heute habe ich einen Notfall nach dem nächsten. Weiß der
Teufel, was mit den Tieren auf diesem Planeten los ist. Ich habe Jasper in die
Pflicht genommen, mir sofort Bescheid zu geben, falls es dir schlechter gehen
sollte.“ Mit diesen Worten rauschte er aus dem Zimmer und ließ eine
nachdenkliche Elena zurück. 

Irritiert sank sie auf den Stuhl.
Und allmählich tauchten die Erinnerungen an den großen, dunkelhaarigen Mann
wieder auf, den sie in ihren Visionen gesehen hatte. Dummerweise war sein
Gesicht nur schemenhaft zu erkennen gewesen. Aber wer war er? Und warum war
Mark plötzlich von Wut geradezu zerfressen? Hätte sie nicht gewusst, dass Mark
zu keinerlei Gefühlsregungen in der Lage war, hätte sie ihn glattweg für eifersüchtig
gehalten. 

Sie schnappte den kleinen Luzifer
und platzierte ihn auf ihrem Schoß. Sofort kläffte das Tier glücklich. Geistesabwesend
kraulte sie ihm den Nacken, bis von außen leise Stimmen an ihr Ohr drangen. Sie
lauschte: Tessa. Den schrillen Tönen nach zu urteilen, hätte das Mädchen kaum
aufgeregter sein können. 

Ach du grüne Neune! Ließ Mark
seine Wut jetzt etwa an seiner Tochter aus? 

Doch dann gefror ihr das Blut in
den Adern. Die Männerstimme, die sie vernahm, gehörte gar nicht Mark.

Hastig sprang sie auf. „Jasper!“,
rief sie, „könntest du mir bitte die Tür öffnen.“ Augenblicklich eilte der
Roboter herbei, wobei er sich mit einem Taschentuch das Gesicht betupfte, als
wische er imaginäre Tränen beiseite. 

O nein! Was war denn mit dem
wieder los? Doch sie hatte jetzt wahrlich andere Probleme, als sich mit einem
neurotischen Roboter auseinanderzusetzen. Jasper zögerte noch einen Moment, und
sie befürchtete schon, er würde sich ihrem Befehl widersetzen. Aber dann
schnurrte die Ausgangstür zur Seite und sie huschte hinaus.

Ein Stück entfernt, hinter einem
dichten Busch versteckt, konnte sie einen parkenden Gleiter ausmachen. Daneben
entdeckte sie Tessa mit einem fremden Jungen. Er hatte sie mit dem Rücken gegen
den Gleiter gedrängt und redete pausenlos auf sie ein. Tessa schien ihm heftig Paroli
zu bieten.

Ohne einen weiteren Augenblick zu
zögern, rauschte Elena auf die beiden zu. 

„Nun komm schon, Tessa, du weißt
doch, dass ich total auf dich stehe. Ich will dich doch nur küssen“, hörte sie
den Jungen sagen. Seine Stimme war klar und dunkel und klang keineswegs
unsympathisch. Obendrein hatte Elena das Gefühl, einen Hauch Verzweiflung herauszuhören.


„Das ist ekelig. Ich will das
nicht!“, ätzte Tessa zurück.

„Ach, Kleines“, seufzte der junge
Mann, „du raubst mir noch den letzten Nerv. Bitte, nur ein Kuss.“

 „Das sagst du immer, und dann kannst
du deine Flossen nicht bei dir behalten“, maulte Tessa. 

Ihr Gegenüber seufzte erneut
brunnentief. „Du weißt, wie schwer es mir fällt, die Finger von dir zu lassen. Du
bist einfach so süß. Was ist jetzt, am Freitag nach der Schule …“

„Nur über meine Leiche“, fiel ihm
Elena barsch ins Wort.

Der Junge wirbelte überrascht
herum, wobei er über seine eigenen Füße stolperte. Er strauchelte, konnte sich
im letzten Moment jedoch fangen und glotzte Elena von oben bis unten ungläubig
an. Elena sah sich mit einem gut aussehenden jungen Mann konfrontiert.
Kinnlange dunkle Locken umrahmten sein hübsches Gesicht. Faszinierende blaue Augen
musterten sie voller Neugier. Kein Wunder, dass dieser Typ hoch bei Tessa im
Kurs stand. Bei dem bekam selbst eine erwachsene Frau wie sie weiche Knie.

„Und du bist?“, fragte er mit trotzigem
Unterton.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu
und streckte ihm die Hand entgegen. „Elena, und mit wem habe ich die Ehre?“

Zögerlich griff er nach ihrer
Hand, wobei sein Blick auf ihren Haaren ruhte. „Hallo Elena. Es gibt sie also
tatsächlich“, flüsterte er, „die Frau mit dem Feuerhaar. Das ist ja krass.“ Er
entledigte sich ihrer Hand und fasste vorsichtig in ihr Haar. Beinahe wäre sie
zurückgezuckt, doch die Blöße wollte sie sich nicht geben. So verharrte sie
unbeweglich, während seine Finger durch ihre Locken glitten. „Wow, weich wie
Samt“, wisperte er mit einer Stimme, die Elena augenblicklich einen Schauer über
den Körper jagte.

Himmel, wenn dieser Kerl erst
erwachsen war, konnten sich die Frauen warm anziehen. Doch im gleichen Moment
wusste sie, dass ihre Sorgen übertrieben waren. Der Junge würde Tessa kein Haar
krümmen. Dazu war er viel zu sanft.

Er ließ seine Hand sinken. „Übrigens,
ich bin Christian.“

„Schön, Christian“, riss Elena
sich zusammen, „und nachdem wir das Mysterium meiner Haare nun geklärt hätten,
kommen wir mal auf den Punkt. Ich hatte den Eindruck, dass du Tessa gerade ziemlich
in die Enge treibst, und das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Ihr Blick flog zu
Tessa hinüber, die sich stillschweigend mit dem Rücken gegen den Gleiter
presste und sich augenscheinlich wünschte, ganz woanders zu sein.

Christian runzelte verärgert die
Stirn. „Was geht dich das an?“, parierte er prompt. „Du bist schließlich nicht
ihre Mutter. Tessa und ich kennen uns seit einer Ewigkeit. Da werde ich mir
kaum von dir sagen lassen, wie ich mich zu verhalten habe.“ Anscheinend war er mächtig
stolz auf seine Worte, denn er straffte die Schultern und reckte vorwitzig das
Kinn in die Höhe.

Elena hielt für eine Sekunde die
Luft an. Oje, die Zeichen standen eindeutig auf Sturm! Der Junge wollte sich
vor Tessa profilieren, seinen Mann stehen, damit sie bewundernd zu ihm
aufblickte. Ob Tessa begriff, dass diese Aufmüpfigkeit reine Fassade war? „Tessa,
Schätzchen, würdest du diesen reizenden jungen Mann und mich für einen Moment
alleine lassen.“

„Aber warum denn?“, legte Tessa
augenblicklich Widerspruch ein.

„Weil ich mich unter vier Augen
mit ihm unterhalten möchte.“

„Aber …“

Elena hob eine Hand. „Tessa,
bitte!“

„Okay“, murrte Tessa, bevor sie
widerwillig in Richtung Haus stapfte.

Christian fixierte Elena derweil
bar jeglicher Scheu. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an den Gleiter und
unternahm den Versuch, die Arme und Beine lässig vorm Körper zu verschränken. Was
sicherlich nicht einer gewissen Coolness entbehrt hätte, wenn er den Abstand
zwischen sich und dem Gefährt richtig eingeschätzt hätte. Denn so kam der Junge
gefährlich ins Schlingern und plumpste mit einem erstickten Laut rücklings
gegen den Gleiter. Marks Worte über Christians Ungeschicklichkeit kamen Elena
wieder in den Sinn, und beinahe hätte sie schallend gelacht. Diesen Typen
konnte man eindeutig der Kategorie Tollpatsch zuordnen, was ihn noch einen Deut
sympathischer machte.

 „Also, was willst du von mir,
Rotköpfchen?“, lenkte dieser schnell von dem kleinen Missgeschick ab.

„Rotköpfchen?“ Sie ging einen
Schritt auf ihn zu und blickte ihm direkt in die Augen. Es war höchste Zeit,
dass diesem Grünschnabel mal jemand den Kopf zurechtrückte. Und wenn sich das die
Sirianer aus Hochachtung vor Zacharias nicht trauten, war es eben an ihr. „Hör
zu, Bübchen, wenn du nicht auf der Stelle ein wenig mehr Respekt vor einer
erwachsenen Frau an den Tag legst, hetze ich dir meinen treuen Wachhund auf den
Hals, den ich von der Erde mitgebracht habe. Und glaube mir, er macht seinem
Namen Luzifer alle Ehre!“ 

Bei dem Gedanken, an den kleinen,
verkuschelten Golden Retriever konnte sie nur mit Müh und Not ein Schmunzeln
unterdrücken. Sie riss sich jedoch am Riemen und setzte eine noch ernstere
Miene auf. „Was ich von dir will? Ich will, dass du deine Griffel von dem Mädchen
lässt“, brachte sie ruhig aber mit gefährlichem Unterton hervor. „Tessa ist dreizehn
und eigentlich noch ein Kind, und wenn du nicht willst, dass ich oder ihr Vater
dir die Eier abreißen, solltest du sie in Zukunft lieber nicht mehr anfassen.“

Zum ersten Mal machte sich
Unsicherheit auf Christians Gesicht breit. Seine Augenlider flatterten
verdächtig, während er eine Hand wie automatisch vor sein Gemächt wandern ließ.
Tja, solche direkten Angriffe auf seine Männlichkeit war er sicher nicht
gewohnt, denn im Großen und Ganzen gingen die Sirianer sehr respektvoll
miteinander um. 

Doch schnell hatte er sich wieder
gefasst und setzte zum Konter an: „Wow, ihr Frauen der Erde seid echt
abgefahren.“ Er beugte sich ein wenig nach vorne und griff abermals nach Elenas
Haar. „Das ist der Wahnsinn, echt cool“, raunte er. „Weißt du was, ich finde
dich total heiß.“ 

Na, der hatte Nerven! Elena
musste an sich halten, um ihm nicht eine runterzuhauen. „Sag mal, bist du denn von
allen guten Geistern verlassen? Erst erzählst du Tessa etwas von Liebe, und keine
fünf Minuten später baggerst du völlig skrupellos eine erwachsene Frau an, die
vermutlich doppelt so alt ist wie du?“

Er zuckte mit aufgesetzter
Lässigkeit die Achseln. „Wen juckt’s?“

„Wenn ich das Tessa verrate, wird
dir das sicherlich keine Pluspunkte bei ihr einbringen. Außerdem glaube ich
nicht, dass ihr Vater darüber sehr glücklich wäre“, spielte sie die nächste
Karte, gespannt auf die Reaktion des Jungen.

Und tatsächlich, seine aalglatte
Fassade bekam einen heftigen Riss. Funken der Unsicherheit tanzten plötzlich in
Christians Augen. „Verstehe, es gibt wohl keinen Weg an dem Herrn Wunderdoktor
vorbei“, versetzte er mit eisigem Unterton. 

„Bist du schon mal auf die Idee
gekommen, Mark um Hilfe zu bitten? Beruflich, meine ich?“, wagte Elena einen
weiteren Vorstoß. 

Christian winkte hektisch ab. „Als
ob das etwas bringen würde.“

„Du hast ja nicht den Hauch einer
Ahnung, was du von dem Mann lernen könntest. Denk einfach mal darüber nach, ob
du dich nicht vielleicht doch mit ihm arrangieren willst. Und versau dir vor
allem nicht die Karriere, indem du dich an seiner Tochter vergreifst. Denn das
würde er dir nie verzeihen.“

Christian hatte sich wieder
gefangen. Ein betont lässiges Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. „Wie schon
erwähnt, ich würde zur Not auch dich nehmen.“

 Das war nun doch zu viel! Grenzenlose
Wut auf dieses vorwitzige Würstchen kochte in Elena hoch. „Denk noch nicht mal
daran. Und jetzt geh mir aus den Augen. Ich will dich nie mehr in Tessas Nähe sehen,
sonst erfährt ihr Vater von der Sache. Und dann kannst du dich warm anziehen.“
Mit diesen Worten fuhr sie herum.

„Halt, so warte doch!“, setzte Christian
nun ein wenig kleinlaut an. „Es tut mir leid, Elena. Das mit dir war doch nur
ein Scherz. Ich mag Tessa sehr. Und ich weiß, dass sie auch auf mich steht. Kannst
du ihr nicht einfach klar machen, dass ich sie nur küssen will, sonst nichts?“ 

Sie erstarrte in der Bewegung.
Der Junge war wirklich beratungsresistent. Anscheinend blieb ihr nichts anderes
übrig, als ihn endgültig von seinem hohen Ross herunterzuholen. Sie drehte sich
um und baute sich abermals vor ihm auf. „Ist dir bekannt, dass rothaarige
Frauen über eine ganz besondere Macht verfügen?“

Er schüttelte überrascht den
Kopf.

„Unsere Urahninnen auf der Erde waren
Hexen, mächtige Magierinnen, die uns außergewöhnliche Fähigkeiten vererbt
haben. Solltest du Tessa noch ein einziges Mal auf die Pelle rücken, kannst du
dir daher aussuchen, ob ich dich für den Rest deines Lebens in eine hässliche
Kröte oder eine erbärmliche Ratte verwandle. Und wenn du noch mal den Versuch wagst,
mich anzugraben, wirst du ab sofort Schnecken spucken.“

Sie musste innerlich grinsen, als
sie den schockierten Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. Tja, Harry Potter hatte
schon ein paar richtig gute Szenen. 

Harry Potter?, fragte sie sich
dann. 

Wer zur Hölle war Harry Potter?

Das Geräusch eines startenden
Gleiters riss sie aus ihren Gedanken. Anscheinend war ihr Auftritt glaubwürdig
gewesen, denn der Junge jagte von dannen, als wäre der Teufel persönlich hinter
ihm her. Wobei er um ein Haar gegen einen der umstehenden Bäume krachte. Lila
Blätter stoben erschrocken in alle Himmelsrichtungen davon, als der Gleiter sie
streifte, bevor sie erschöpft zu Boden torkelten.

Schmunzelnd marschierte Elena auf
das Haus zu, wo Tessa schon begierig auf sie wartete. „Was ist los? Was hast du
zu ihm gesagt?“

Elena grinste. „Dass ich ihn in
eine Kröte oder Ratte verwandle, falls er dich nicht endlich mit dem gebührenden
Respekt behandelt.“

Tessa trat schockiert einen
Schritt zurück. „Das kannst du?“, stammelte sie mit großen Augen.

Elena kicherte. „Nein, aber das
weiß er doch nicht. Und du tätest gut daran, es ihm nicht auf die Nase zu
binden.“

In diesem Moment brach Tessa in
schallendes Gelächter aus, dann fiel sie Elena um den Hals und drückte sie, bis
diese in das Gekicher des Mädchens einstimmte und sie sich vor Lachen nahezu kugelten.
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Zwei
Abende später betrat Mark das Haus mit einem strampelnden Bündel unter dem Arm,
das sich bei näherer Betrachtung als verängstigtes Mondbärenbaby herausstellte.
Sofort wollten Carina und Tessa freudestrahlend über das winzige Geschöpf
herfallen, doch Mark wirkte dem vehement entgegen. „Halt, stopp! Schaltet mal
einen Gang runter. Das Bärchen ist schwer krank!“ 

Die Mädchen zuckten zurück und
machten entrüstete Gesichter. „Aber es ist doch noch so klein“, beschwerte sich
Carina.

Mark nickte. „Ich weiß, deswegen
müsst ihr es auch mit ganz besonderer Vorsicht behandeln.“ Seine Augen
begegneten Elenas Blick. „Es hat ein schwaches Herz“, konstatierte er nachdrücklich.
„Ich werde es ein paar Tage hier behalten, zur Überwachung.“

Voller Verwunderung starrte Elena
ihn an. „Mark, das ist dein Haus. Selbst wenn es hier irgendwann zugehen
sollte, wie in einem zoologischen Garten, brauchst du dich nicht vor mir zu
rechtfertigen.“

„Richtig. Es ist nur so, dass Patrizia
nie sonderlich erbaut war, wenn ich Tiere mit nach Hause gebracht habe. Wir
hatten häufig zermürbende Diskussionen, und darauf lege ich weiß Gott keinen
Wert mehr.“ 

So, nun hatte er seinen
Standpunkt klargemacht!

Er fuhr herum, um nach oben in
seine Krankenstation zu entschwinden, als sein Blick auf Tessa fiel. Er
erstarrte in der Bewegung. Prompt wurden seine Augen groß wie Kanaldeckel. „T…
Tessa, Schätzchen“, stammelte er. „Was ist denn mit dir passiert?“ 

Tessa baute sich provozierend
mitten im Raum auf und drehte sich stolz mehrmals um die eigene Achse. „Cool,
oder?“

Mark schnaubte ungehalten und
fixierte seine Tochter mit versteinertem Gesichtsausdruck. „Ich glaub das jetzt
nicht“, brummte er. In diesem Moment hefteten sich seine Augen auf das Bündel, das
Carina sich unter den Arm geklemmt hatte. „Carina, was hast du denn da im Arm?“,
wollte er entnervt wissen. 

Carina strahlte. „Ein Hündchen.
Ich habe es Kimmi genannt. Ist es nicht süß? Ellie hat es auf der Erde besorgt.“
Grinsend hielt sie Mark das beigefarbene Plüschtier mit den langen Schlappohren
vor die Nase. 

Dieser schüttelte fassungslos den
Kopf, drehte sich um und stolperte. „Was zum Geier …?“ Irritiert glotzte er die
beiden gelben, eiförmigen Wesen an, die sich auf dem Boden breitgemacht hatten.

Schon war Carina neben ihm. „Das
sind Minions“, klärte sie ihn auf. „Sind die nicht putzig?“

„Minions?“, echote Mark, in einem
Tonfall, als würde das Wort ihm die Zunge verätzen. „Lass mich raten“, knurrte er.
„Auch von der Erde! Gut, ich bringe jetzt das Bärchen nach oben. Und wenn ich
zurückkomme, habt ihr beide euch in eure Zimmer verkrümelt, ich muss nämlich dringend
mit Elena unter vier Augen reden. Und nehmt am besten den ganzen Krempel mit.“
Er warf den unschuldigen Minions einen grimmigen Blick zu, bevor er mit großen
Schritten die Treppe erklomm.

Als Mark die Stufen wieder herabstapfte,
hockte Elena auf einem der ungemütlichen Stühle im Wohnzimmer. Die Mädchen
waren von der Bildfläche verschwunden. 

Mit undurchdringlichem
Gesichtsausdruck ließ er sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. „Elena, ich
bin bestimmt nicht altmodisch, aber dieses Mal bist du ein wenig übers Ziel
hinausgeschossen. Um das ein für alle Mal klarzustellen: Das sind immer noch
meine Töchter. Mit dem Spielzeug der Erde kann ich mich gerade noch abfinden,
wenn es den Mädchen Spaß bereitet. Aber bevor du ihnen Strähnen verpasst, ihre
Fingernägel lackierst, sie in Miniröcke steckst und ihnen Absätze antackerst,
möchte ich bitte schön darüber informiert werden.“

Sie blickte zu ihm auf und setzte
zu einem Konter an, doch an dem harten Zug, der sich um seine Mundwinkel
gebildet hatte, erkannte sie, dass das wenig Sinn machte. Sie kämpfte auf
verlorenem Posten. Es ging hier eindeutig nicht um die Mädchen oder das
Spielzeug. Nein, er war aus einem ihr unerfindlichen Grund auf Krawall
gebürstet, mit der erklärten Absicht, um jeden Preis die Oberhand zu behalten.

Sie seufzte verhalten. Tja, die
vertraute Stimmung zwischen ihnen war wie weggeblasen. Und das alles nur wegen
eines Frederics, von dem sie nicht einmal wusste, wer der Kerl war. 

In den letzten Tagen war Mark wortkarg
und reserviert gewesen, doch heute zeigte er ihr zum allerersten Mal klipp und
klar ihre Grenzen auf. Dabei sah Tessa so süß aus. Die rot schimmernden
Strähnen setzten wundervolle Akzente in ihren langen dunklen Haaren. Und mit
dem kurzen schwarzen Röckchen, dem roten Top und den dazu passenden Pumps
wirkte sie endlich wie ein fetziger Teenager. Was ein Glück, dass sie nicht
auch Carina umstaffiert hatte, dann wäre Mark vermutlich völlig ausgeflippt.

Sie räusperte sich. „Schon
kapiert! Aber ich würde gerne auch Carina etwas mädchenhafter einkleiden. Für
Strähnen und lackierte Fingernägel ist sie sicher noch zu jung. Aber ein
schönes Kleid, vielleicht …“

Er starrte sie wortlos an. Mit
ihrer zurückhaltenden Art schien sie ihm den Wind aus den Segeln genommen zu
haben. Gehetzt sprang er auf und jagte wieder auf die Treppe zu. „Aber
übertreib es nicht!“, grummelte er noch, bevor er verschwand.

Tja, die Leidenschaft, die kurzzeitig
zwischen ihnen gebrannt hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Jedenfalls
was Mark betraf. Denn immer, wenn sie seinen nackten Oberkörper beäugte, wenn
er morgens in nichts als dieser Jogginghose durchs Haus schlenderte, wurde ihr
mehr als heiß. Frustriert tappte sie in die kleine provisorische Küche, die
Mark ihr eingerichtet hatte. Apfelstrudel! Ihr war jetzt einfach nach
Apfelstrudel. Das würde die dunklen Schatten, die sich über ihre Laune gelegt
hatten, sicherlich vertreiben. 

Als sie eintrat, erhellte sich
augenblicklich das Licht. Es funktionierte seit Kurzem über eine Art
Bewegungsmelder, was ihr das Leben ungemein erleichterte. Sie ging auf die
Platte mit dem Apfelstrudel zu und erstarrte. Auf dem Fußboden lag etwas Weißes,
Pelziges. 

O nein, schon wieder ein Tier,
das sie nie zuvor gesehen hatte! 

Behutsam machte sie ein paar
Schritte darauf zu. „Hallo mein Kleiner!“, rief sie. 

Doch das Wesen regte sich nicht. Vorsichtig
ging sie neben ihm in die Hocke. Sie bemerkte eine lange spitze Nase und
riesige Pfoten. Das schneeweiße Fell einmal außer Acht lassend, erinnerte das
Tier an einen Maulwurf. Allerdings an einen ziemlich toten Maulwurf, denn er wirkte
wie versteinert. Sie lauschte, doch auch Atemgeräusche waren keine zu vernehmen.
Das Wesen gab definitiv keinen Mucks mehr von sich. Fassungslos schlug sie sich
eine Hand vor den Mund.

„Mark!“, rief sie komplett
aufgelöst. „Bitte, komm schnell!“

Sekunden später stürzte Mark die
Treppe herunter. Er schoss auf sie zu und warf ihr ungestüm einen Arm um die
Taille. „Was ist los? Geht es dir nicht gut? Elena, sprich mit mir!“ Besorgnis klang
aus seiner Stimme und passte kein Stück zu dem eisigen Verhalten, das er noch
Minuten zuvor an den Tag gelegt hatte.

Am liebsten hätte sie heftiges Unwohlsein
geheuchelt und sich an ihn gelehnt, um endlich einmal wieder in seinen starken Armen
zu liegen. Doch zuerst musste sich jemand um das vermeintlich tote Pelztier
kümmern. Mit sanfter Gewalt löste sie sich aus seiner Umarmung. „Nein, Mark.
Mir geht es gut. Aber dem da scheint es gar nicht gut zu gehen.“ Sie wies mit
der Hand in Richtung des Wesens. 

Marks Blick folgte ihrer
Bewegung. Dann verzog er das Gesicht. „Hier steckst du also! Steh sofort auf!“,
schrie er das erstarrte Geschöpf an.

Prompt kam Bewegung in das Tier.
Es hob gemächlich seine spitze Schnauze und starrte Mark einen Moment lang aus
kleinen runden Äuglein an, bevor es herzhaft gähnte. Mark sank in die Hocke und
griff nach dem flauschigen Teil. 

„Das ist ein Orionmaulwurf“, informierte
er Elena derweil, ohne ihr ins Gesicht zu blicken. „Ich hoffe, er hat dir
keinen allzu großen Schrecken eingejagt. Es ist sein Hobby, sich tot zu
stellen. Anscheinend findet er das witzig. Manchmal zelebriert er das so lange,
bis seine Atmung versagt. Meiner Meinung nach hat das Tier einen totalen
Dachschaden. Daher habe ich es mit nach Hause gebracht. Falls es mal wieder irgendwo
rumliegt, schrei es einfach an, dann kommt es im Normalfall zu sich.“ Mit
diesen Worten wirbelte er mit dem weißen, plüschigen Wesen auf dem Arm herum
und jagte die Treppe wieder nach oben. 

 

Um
Mark nicht noch den allerletzten Nerv zu rauben, verpasste Elena Carina am
nächsten Tag zwar ein süßes Kleidchen, sah aber von weiteren stylishen
Veränderungen erst einmal ab. Wie ein Drehkreisel flog die Kleine immer wieder
durchs Haus, jauchzte vor Vergnügen und freute sich ob der fliegenden Röcke. Wobei
sie Kimmi, den Stoffhund, keine Minute aus der Hand legte.

Und da Mark gerade anderweitig
beschäftigt zu sein schien und Elena obendrein mied wie die Pest, verbrachte
sie viel Zeit mit den beiden Mädchen. Häufig tobten sie ausgelassen im Garten
herum. Wobei es Carina einen Mordsspaß bereitete, immer wieder die Legionen von
winzigen pinkfarbenen Satellitenkäfern aufzuschrecken, die im Gras gemütlich
vor sich hindösten. Hektisch flogen die Käfer ein ums andere Mal auf, wobei sie
klingelten wie Millionen von Glöckchen, bevor sie sich wie ein Regen
pinkfarbener Tropfen wieder auf dem Rasen niederließen. 

Elena brachte den Mädchen das Fahrradfahren
bei, was sie rundum begeisterte. Auch wenn ihre Ausflüge meistens von Luzifer oder
Remy zunichtegemacht wurden, da die Tiere die sich drehenden Reifen als Feind einstuften
und unentwegt attackierten. Marks verdrossenen Blicken in Richtung der bunten irdischen
Mountainbikes schenkte sie keinerlei Beachtung.

Immer wieder überredeten Tessa
und Carina sie zu langen Spaziergängen durch die Violet Mountains. Und zwar
nicht, weil sie sonderlich naturverbunden waren. Nein, die beiden waren
unablässig auf der Suche nach den seltenen Andromedaigeln. Doch vergebens, die gewitzten
Igel schienen sich hartnäckig zu verschanzen.

Nachmittags, wenn die Kinder von
der Schule heimkamen, erledigten sie zusammen Hausaufgaben. Genau genommen saß Elena
fassungslos dabei und wunderte sich über die zwei Intelligenzbestien. Des Weiteren
kannte sie mittlerweile fast jedes Computerspiel der beiden und hatte sich
damit abgefunden, der notorische Verlierer zu sein. Allerdings ließen die
Mädchen sie ab und an aus Mitleid gewinnen. Und dafür liebte sie sie umso mehr.

Nach und nach öffnete sich glücklicherweise
auch Tessa und teilte ihre Ängste und Sorgen mit Elena. Und die waren nicht
unerheblich. Denn Tessa hegte massive Bedenken, den Vater an eine fremde Frau
oder sogar an die Erde zu verlieren. Was die Erklärung lieferte, warum sie
Elena anfänglich einen solchen Hass entgegengebracht hatte. Doch inzwischen
hatte sie wohl eingesehen, dass es keineswegs in Elenas Absicht lag, ihr Mark
abspenstig zu machen.

Das Thema Christian hatte sich
vorerst erledigt. Er schien Tessa endlich mit dem gebührenden Respekt zu
behandeln. Eines Nachmittags überbrachte der Junge todesmutig zwei
Blumensträuße, einen für Tessa und einen für Elena, war dann aber in null Komma
nichts verschwunden. Was Elena mächtig gute Laune bescherte. Die Sache mit dem Schneckenspucken
schien ihm gehörig auf den Magen geschlagen zu sein. Sie musste sich
eingestehen, dass Christian im Grunde seines Herzens ein netter Kerl war. Vielleicht
würde aus Tessa und ihm ja doch etwas werden, wenn er sich noch ein paar Jahre in
Geduld üben konnte.

Doch sobald die Mädchen in der
Schule waren, wusste Elena nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Jana
hatte ihr ein paar Bücher mitgebracht, doch längeres Lesen gestaltete sich
anstrengend. So hatte sie bisher lediglich die fesselnde Geschichte einer
Geheimdienstagentin gelesen, die Jana selbst zu Papier gebracht hatte. 

Die Story war dermaßen packend,
dass Elena trotz heftiger Kopfschmerzen nicht hatte davon ablassen können. Sie
hatte das Buch geradezu inhaliert. Und dass ebendiese Spionin zu guter Letzt
einem Computerhacker verfiel, der gewisse Parallelen zu Simon aufwies, hatte
das Lesevergnügen noch erhöht. Es war fast, als hätte Jana diese ganzen Höhen
und Tiefen und die atemberaubenden Abenteuer selbst durchlebt, so realistisch
war alles geschildert. Und wären die Sirianer nicht solche Lesemuffel, hätte
sie damit sicherlich einen Bestseller gelandet. 

 Doch nachdem Elena das Buch
beendet hatte, stellte sich prompt wieder bohrende Langeweile ein. Jasper nahm
ihr alle Hausarbeit ab und sein lautes Geseufze ging ihr manchmal dermaßen auf
den Geist, dass sie das Weite suchte, wenn er beim Putzen um sie herumwuselte. Anscheinend
litt der arme Tropf tatsächlich unter Depressionen, obgleich sie nicht verstand,
wie das möglich war. 

Einmal hatte sie ihn
herzergreifend schluchzend in einer Ecke der Abstellkammer gefunden.
Minutenlang hatte sie beschwichtigend auf ihn eingeredet, bis er letztendlich zur
Ruhe gekommen war. Und sie hatte sich fest vorgenommen, das Thema Jasper bei
passender Gelegenheit einmal mit Simon zu diskutieren. Ein genialer Informatiker
wie er sollte doch in der Lage sein, einem frustrierten Roboter ein wenig mehr
Lebensfreude einzuhauchen.

Von Tag zu Tag wurde die Unruhe,
die in Elenas Innerem tobte, größer. Denn außer langen Spaziergängen mit
Luzifer, dem es dank Mark inzwischen um Längen besser ging, konnte sie im
Prinzip keiner vernünftigen Beschäftigung nachgehen. Und das war kein
Dauerzustand. Anscheinend war sie es nicht gewohnt, die Beine hochzulegen. Es
war allerhöchste Zeit, ein wenig Zerstreuung zu finden. So begann sie, sich
anderen Dingen zu widmen. 

Jana, in der sie eine Freundin
gefunden hatte, mit der man bedenkenlos Pferde stehlen konnte, brachte ihr das
Gleiterfahren bei, sodass Elena nicht mehr ans Haus gefesselt war, wenn Mark unterwegs
war. Als dieser von ihren Spritztouren erfuhr, flippte er nahezu aus. Denn er
unterlag der panischen Angst, sie könne in Ohnmacht fallen und vom Gleiter
stürzen. 

Doch Jana überzeugte ihn davon,
dass die Teile erstens Gurte besaßen und zweitens der Autopilot jederzeit
seinen Weg nach Hause finden würde. Außerdem musste er endlich aufhören, Elena
in Watte zu packen und sich ständig wie die Mutter aller Spaßbremsen zu benehmen.
Zähneknirschend gab Mark letztendlich klein bei. Nichts schien ihm ferner zu
liegen, als sich mit zwei Frauen der Erde gleichzeitig anzulegen. So erkundete Elena
Sirias Hauptstadt Taro, stattete Mark ab und zu einen Besuch in der Klinik ab
und relaxte an den roten Seen mit den schwarzen Stränden.

Zu Hause widmete sie sich dem
Kochen und Backen, was die Mädchen mehr und mehr faszinierte. Vor allem Kuchen und
Vanillepudding hatten sie in ihr Herz geschlossen. Wohingegen sie sich vehement
weigerten, irgendetwas zu sich zu nehmen, das auch nur annährend mit toten
Tieren zu tun hatte. Auch Eier aßen sie nur, wenn sie so verarbeitet waren, dass
man ihre ursprüngliche Form nicht mehr erkennen konnte, was glücklicherweise bei
fast jeder Süßspeise der Fall war. Natürlich beschwor dies bald das nächste
Problem herauf, da Tessa und Carina keine Tabletten mehr zu sich nehmen wollten.


Was Mark wiederum die glatten
Wände hochgehen ließ. Und als eines Nachts Carina dermaßen übel war, dass sie
sich mehrmals übergab, platzte ihm endgültig der Kragen. Keiner hatte bemerkt, wie
sie heimlich mehrere Stücke Kirschkuchen verdrückt hatte, und das rächte sich nun.
Prompt wies Mark Elena die alleinige Schuld zu und unterstellte ihr, dass sie
mit ihrer dämlichen Kocherei die Mädchen völlig verderben würde. 

Elena war zuerst mächtig vor den
Kopf gestoßen, doch als sie dann Zeuge davon wurde, wie liebevoll er seine
kleine Tochter im Arm hielt, und keine Miene verzog, als sie ihn erneut von
oben bis unten vollspuckte, wurde es ihr wieder warm ums Herz. Seine schlechte
Laune und die Anschuldigungen waren vergessen. Und einmal mehr stellte sie sich
die Frage, was genau sie eigentlich verbrochen hatte, dass er sich ihr
gegenüber in einen Eisberg verwandelt hatte. Sollte er sich nicht bald
einkriegen, kam sie wohl nicht umhin, ihn zur Rede zu stellen.

Nach und nach fanden sich völlig
unverhofft jede Menge Besucher bei Elena ein, neugierige Sirianer, die sowohl Elenas
rote Haare als auch ihre Kochkünste bewundern wollten. Allerdings verließen die
meisten Gäste mit einem lachenden und einem weinenden Auge das Haus. Denn die
ungewohnten Köstlichkeiten verursachten ihnen durch die Bank weg Magenschmerzen.


Selbst Zacharias, der brummelige
Regierungsrat, ließ es sich nicht nehmen, ihr eines Tages einen Besuch
abzustatten. Und auch wenn der alte Mann es nicht zugab, hatte sie bei seinem
Abgang den Eindruck, dass ihre Schwarzwälder Kirschtorte ihn über Gebühr
beeindruckt hatte.

Und dann stand eines Abends Mark
in der Tür wie ein lebendig gewordener Racheengel. Er hatte in letzter Zeit
einige spektakuläre Auftritte hingelegt, aber dieses Mal schien er kurz vor
einer gewaltigen Detonation zu stehen. Seine dunklen Haare standen wirr ab und
seine grünen Augen funkelten gefährlich. „Elena, ich muss mit dir reden. Lust
auf einen Spaziergang?“ Und das war eindeutig keine Frage, sondern ein Befehl.

Oh oh, was kam denn nun? 

Irgendjemand musste ihm verraten
haben, dass sie es einfach nicht unterlassen konnte, ihre Gerichte mit Alkohol
zu verfeinern. Und da die Sirianer dies mitnichten vertrugen, führten sie sich danach
grundsätzlich auf wie in einer Psychiatrie unter freiem Himmel. Man fand die
Jungs entweder schlafend auf einem Baum oder in einer tiefen Schlucht wieder.
Einen hatte man splitterfasernackt vom Dach seines kugelförmigen Hauses
pflücken müssen. Und wenn sie nur an das Mondbärchen dachte, das aus Marks
Labor ausgebüxt war, in der Küche einen Topf mit Weinsoße ausgeschleckt hatte
und dann stundenlang in einem fort die Farbe gewechselt hatte, begann ihr
schlechtes Gewissen so richtig zu brüllen.

Auch war ihr zu Ohren gekommen,
dass die Gleiterunfälle einer horrenden Steigerung unterlagen, was Zacharias so
langsam den letzten Nerv zu rauben schien. Ob ihm auch nur ansatzweise bewusst
war, was die Schwarzwälder Kirschtorte beinhaltete?

 

„Elena,
warum hast du mir nichts von deiner Begegnung mit Christian erzählt?“, fiel Mark
ohne Umschweife über sie her, nachdem er den Gleiter in der Nähe eines kleinen
Wäldchens der Violet Mountains geparkt hatte.

Ach, darum ging es! Sollte sie
nun erleichtert sein, oder eher nicht? „Ich wollte dich nicht damit
belästigen.“

Er machte einen hastigen Schritt
auf sie zu und blickte sie eindringlich an. „Belästigen, mich? Elena,
das sind mein Planet, mein Leben und meine Töchter. Mich hin und wieder mit der
einen oder anderen Information zu versorgen, könnte nichts schaden. Ich muss
darüber im Bilde sein, was sich in meiner Umgebung abspielt. Und hör verdammt
noch mal auf meine Schlachten zu schlagen, das schaffe ich ganz gut alleine.“

Sie seufzte. Du liebe Güte, er
hatte doch vor ihrem Auftauchen auch keinen Schimmer gehabt, wie es um die
Mädchen bestellt war. Aber ihr war nicht danach zumute, einen wilden Streit vom
Zaun zu brechen. So äußerte sie lediglich: „Ja ja, schon klar. Ich hab’s
kapiert. Woher weißt du davon?“

„Ich hatte heute einen Termin mit
Zacharias, der nicht so recht wusste, ob er davon angetan oder angewidert sein
soll, wenn sein Neffe in Zukunft Spinnen spuckt.“

„Schnecken“, kicherte Elena. „Christian
hat es mir also abgekauft?“

„Sieht so aus.“

„Siehst du, und schon ist das
Problem aus der Welt geschafft. Er lässt Tessa in Frieden.“

„Ja, aber Zacharias überlegt sich
jetzt allen Ernstes, ob er überhaupt noch weitere Männer zur Erde schicken soll.
Er sieht die Frauen der Erde nämlich plötzlich in einem anderen Licht.“

„Oh, das hatte ich natürlich nicht
bedacht … Hast du es klargestellt?“ 

„Allerdings.“

„Tja, dann liegt es jetzt in
deiner Verantwortung, Tessa zu beschützen, denn ich werde Christian wohl keine
Angst mehr einjagen können.“

„Was ist überhaupt passiert?“

„Ich bin dazugekommen, als er sie
verbal unter Beschuss genommen hat. Er hat mit allen fairen oder unfairen
Mitteln gekämpft, um ihr einen Kuss zu stehlen. Ein hübscher Junge übrigens,
ich kann schon verstehen, dass sie auf ihn abfährt.“ 

Ihre letzten Worte gingen in
Marks Ausbruch der Wut unter. „Was? Du auch noch?“, platzte es fassungslos aus
ihm heraus. Dunkle Gewitterwolken zogen in seinen Augen auf, während er laut
vernehmlich nach Luft schnappte. „Weißt du eigentlich, wie alt der Junge ist?“

Elena hob beschwichtigend die
Hände. „Mark, nun komm mal wieder runter“, unternahm sie den Versuch ihn zu
besänftigen. Einfach unglaublich! Sie hatte Mark als beherrschten Mann
kennengelernt. Was war nur in den letzten Tagen mit ihm los? „Das war doch nur
so dahergeredet. Er könnte vermutlich mein Sohn sein.“

„Ach ja? Und trotzdem musstest du
diese grauenvolle Drohung aussprechen! Dass er Schnecken spucken würde, wenn er
Tessa nicht vom Haken lässt.“

Sie schüttelte den Kopf. „Na ja,
ganz so war es nicht.“ Neugierig, ob Mark darauf anspringen würde, entschied
sie, einen Köder auszuwerfen. „Er hatte mir schließlich den Deal angeboten,
Tessa in Frieden zu lassen, wenn stattdessen ich ein bisschen nett zu ihm bin“,
äußerte sie mit belanglosem Unterton.

Marks Augen verengten sich zu
kleinen Schlitzen, er blähte die Nasenflügel. Fehlte nur noch, dass ihm Dampf
aus den Ohren stieg. Wut schien ihm die Kehle zuzuschnüren, denn er war
offenbar zu keiner Antwort in der Lage. Und einer Sache war sie sich in diesem
Moment mehr als sicher: Der Mann war nicht nur stinksauer, sondern definitiv
eifersüchtig. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dieser Erkenntnis und ein
köstliches, warmes Gefühl durchflutete mit unerwarteter Vehemenz ihren ganzen
Körper.

Schnell versuchte sie, diese
heftigen Emotionen zur Seite zu schieben. Sie durfte sich nicht zu sehr zu Mark
hingezogen fühlen. Auch wenn es ihr von Tag zu Tag schwerer fiel, sich
einzureden, dass das, was sie für ihn empfand, einzig Dankbarkeit oder
sexuelles Begehren war.

Tiefere Gefühle waren einfach
nicht drin. Nicht, bevor sie wusste, wer dieser Frederic war. Sie musste um
jeden Preis vermeiden, Mark zu sehr zu verfallen. 

Sie schielte zu ihm hinüber und
hatte den Eindruck, dass der Außerirdische ihr gegenüber fuchsteufelswild war. Und
tatsächlich, schon polterte er los: „Jetzt habe ich aber endgültig die Schnauze
voll. Egal, mit wem der Kerl verwandt ist, wenn er noch einmal in die Nähe
meiner Familie kommt, drehe ich ihm eigenhändig den Hals um.“ Wütend warf er
eine Hand in die Luft. „Ich fasse es nicht. Der Typ gräbt nicht nur meine
Tochter, sondern auch noch meine Frau an. Jetzt hat er den Bogen definitiv überspannt.“

Na, das war ja mal eine
Offenbarung. Sofort vollführte Elenas dummes Herz den nächsten Salto. „Deine
Frau?“

Marks Augenlider flatterten
hektisch, als ihm bewusst zu werden schien, was er da gerade von sich gegeben
hatte. Nervös raufte er sich die Haare. „Nun, zumindest sind die meisten
Sirianer der Meinung, wir wären zusammen. Doch selbst das scheint diesen
kleinen Mistkerl nicht in seine Schranken zu verweisen.“

„Mhm, verstehe. Aber weißt du
was? Ich glaube, eigentlich ist Christian gar nicht so übel.“ Sie warf einen
unschuldigen Blick gen Himmel. „Immerhin bringt er Tessa und mir ab und an Blumen
vorbei. Tollpatschig ist er allerdings, da lagst du vollkommen richtig. Gestern
hat er irgendwelche Pflanzen in den Strauß gepackt, die Tessa einen heftigen
Ausschlag beschert haben.“ Sie kicherte leise. „Nicht der beste Weg ins Herz
seiner Angebeteten.“

Mark bekam den Mund nicht mehr
zu. „Dieser Kerl bringt euch Blumen? Warum weiß ich davon nichts?“, stammelte er
fassungslos.

Sie winkte lässig ab. „Ach, Mark.
Ich kann dich doch nicht ständig über jede Kleinigkeit in Kenntnis setzen. Man
hält uns beide also wirklich für ein Paar?“

Er nickte. 

„Interessant! Aber um noch einmal
auf Christian zurückzukommen: Mein Eindruck ist, dass er irgendein mächtiges
Problem mit sich herumschleppt. Und du bist Teil davon. Ich glaube, er hat
Komplexe dir gegenüber, die er hinter einer großen Klappe versteckt. Also reiß
ihm nicht gleich den Kopf ab.“ Sie kickte ein vorwitziges Steinchen aus dem Weg,
bevor sie Mark direkt in die Augen schaute. Einen letzten Dämpfer hatte er noch
verdient. „Er hat mich übrigens gefragt, ob ich ihn ins ‚Xiros‘ begleiten würde,
da Tessa noch zu jung ist, und dort nicht reinkommt. Warum hast du mir nicht verraten,
dass es auf diesem Planeten eine Disco gibt? Ich möchte auch mal wieder so
richtig über die Stränge schlagen.“ 

Mark starrte sie an, als hätte
sie ihn gerade darum gebeten, ihr seine goldene Kreditkarte auszuhändigen.
„Warum?“, zischte er. „Du fragst mich allen Ernstes, warum? Ich garantiere dir,
du wirst mit deiner Amnesie nicht in einen Laden mit Flackerlicht und lauter
Musik gehen. Darum. Und mit diesem Bengel schon gar nicht.“

„Ich glaube, du siehst das alles
viel zu eng“, wiegelte Elena ab, entschied aber, dass sie ihren Begleiter für
heute genug auf die Palme gebracht hatte. Nicht, dass er den Jungen doch noch kaltmachte.
So wechselte sie das Thema. „Hat Rafael eigentlich etwas über den Namen Luzifer
herausfinden können?“

Mark erstarrte für einen Moment,
dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Ich habe seit Tagen nichts von ihm
gehört. Aber zurück zum Thema Christian … nächste Woche bin ich an der Uni, und
ich gebe dir Brief und Siegel darauf, dass ich mir diesen Kerl vorknöpfen werde“,
wich er blitzschnell aus.

Völlig verwirrt starrte sie ihn
an. Soeben war sie noch auf einer Wolke des Glücks geschwebt, in dem festen Glauben
endlich die Oberhand zu haben. Doch dieses Wohlgefühl verrauchte bei Marks ausweichendem
Manöver auf der Stelle. Sie schien ganz tief zu fallen. 

Was zur Hölle verbarg er vor ihr?

 

Als
Mark am Abend erneut zu einem Notfall gerufen wurde, sprang Elena auf einen von
Marks alten Gleitern und düste zu Jana hinüber. Diese freute sich riesig über
den unverhofften Besuch, da Simon gerade ein neues Computerprogramm schrieb und
nicht ansprechbar war.

Die beiden Frauen ließen sich auf
dem bequemen Sofa im Wohnzimmer nieder, das natürlich seinen Ursprung auf der
Erde hatte. Sofort kam Simons Haushaltsroboter Melvin angelaufen und begann, sie
unablässig zu bedienen. Euphorisch scharwenzelte er um Jana herum und las ihr
jeden Wunsch von den Lippen ab. Auf irgendeine unerklärliche Art und Weise
waren Jasper und er charakterlich grundverschieden, obwohl sie sich glichen wie
ein Ei dem anderen. 

Janas anhängliche Mondbärchen Castor
und Pollux hatten sich auf dem Fußboden vor dem Sofa niedergelassen und lauschten
neugierig der Unterhaltung.

Nachdem sie ein halbes Glas
Rotwein intus hatte, ließ Elena schließlich die Katze aus dem Sack. „Jana, du
könntest mir einen Gefallen tun. Du stehst doch mit Rafael und Valerie in engem
Kontakt. Könntest du nachfragen, ob Rafael etwas über ein Restaurant oder Hotel
mit Namen Luzifer herausgefunden hat? Ich habe einen Schriftzug in einer Vision
gesehen und Mark darum gebeten, sich ein wenig schlauzumachen. Aber er verrät
mir nicht, was dabei herausgekommen ist. Vielleicht hat er etwas Unangenehmes ans
Licht gebracht und will mich nicht damit belasten.“

Jana musterte sie einen Moment
lang versonnen. „Aber du möchtest es wissen, auch wenn es negativ sein könnte?“

Elena nickte todesmutig. 

„Kann ich verstehen.“ Jana sprang
auf und kam mit einem delfinförmigen Computer zurück. „An!“, befahl sie.
Augenblicklich öffnete sich der Computer und ein orangefarbener Bildschirm flimmerte
auf. „Rafael“, gab sie den nächsten Befehl. 

Keine fünf Sekunden später
erschien das Gesicht eines zum Weinen schönen Mannes. Elena konnte es kaum
fassen. Simon war wirklich gut aussehend, doch sein Bruder toppte das noch.

„Was gibt’s, Jana?“, fragte Mr.
Universum vergnügt. „Sind dir die Chips ausgegangen oder die Schokolade? Oder
hat Simon mal wieder die roten Gummibärchen weggefuttert?“

Jana kicherte. „Weder noch. Hör
zu, Elena sitzt hier neben mir. Sie möchte wissen, was du zum Thema Luzifer
herausgefunden hast.“

Rafael blickte ein wenig verdattert
drein. „Aber das habe ich doch Mark alles schon mitgeteilt.“

„Und, ist es sehr schlimm?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein,
ganz im Gegenteil. Hat er es ihr denn nicht ausgerichtet?“

„Anscheinend nicht.“ Jana fuhr
sich mit der Hand durch das kinnlange dunkle Haar. „Oje, mir schwant da etwas“,
murmelte sie. „Rafael, bitte erzählst du es Elena persönlich?“

„Natürlich. Das ‚Luzifer‘ war ein
Sternerestaurant in Hamburg, das vor einigen Monaten bis auf die Grundmauern
niedergebrannt ist. Es wurde geleitet von einer Elena Tanner und einem Frederic
Legrand. Beides bekannte Sterneköche. Mehr weiß ich nicht. Ich habe Mark aber
nahegelegt, Simon auf weitere Informationen anzusetzen. Du weißt, ich bin in
Sachen Computer nicht sonderlich talentiert.“

Jana nickte wissend. „Gut, das
hilft uns schon mal weiter. Ich danke dir. Wie geht es übrigens Valerie?“

Ein bezauberndes Lächeln nahm von
Rafaels Gesicht Besitz. „Alles bestens. Die Kleine strampelt kräftig und hält
sie auf Trab. Und du? Was macht der Nachwuchs?“

Jana tätschelte glücklich ihren
Bauch. „Verhält sich recht ruhig. Aber um noch mal auf dein Angebot mit der
Schokolade zurückzukommen. Du musst wissen, das Baby steht dermaßen auf süß …“

Rafael lachte schallend. „Schon
gebongt. Traube-Nuss und Nugat.“

Jana grinste. „Du bist ein
Schatz. Bis dann, Rafael.“

„Aus!“, befahl sie, und der
Computer verfiel automatisch in einen tiefen Schlaf.

Sie warf einen Blick auf Elena,
die schockgefrostet neben ihr hockte. 

„Ich bin tatsächlich eine
Sterneköchin?“, stammelte diese völlig desorientiert. „Das muss ich jetzt erst
mal verdauen. Elena Tanner und Frederic Legrand“, ließ sie sich die Namen nachdenklich
auf der Zunge zergehen. „Passt irgendwie nicht zusammen. Was sind das wohl für
Namen?“

„Tanner hört sich für mich nach
Schweiz an. Und Legrand ist eindeutig Französisch, könnte natürlich auch
französische Schweiz sein. Das würde die ganzen Sprachen erklären, die du
sprichst.“

 Elena nickte geistesabwesend.
„Züricher Geschnetzeltes“, flüsterte sie dann. „Das ist alles, was mir zum
Thema Schweiz einfällt.“

Jana lachte. „Das ist jetzt nicht
verwunderlich. Immerhin wissen wir nun, dass du tatsächlich Köchin bist. Obwohl
mir das eigentlich schon nach deinem Sauerbraten klar war.“ Ein verschmitztes
Grinsen huschte über ihr Gesicht.

Elena jedoch war mit ihren
Gedanken ganz woanders. „Aber warum kann ich mich nicht an diesen Frederic
erinnern? Ich weiß immer noch nicht, ob er nur mein Geschäftspartner ist oder
mein Freund oder gar Ehemann … Das Feuer. Ich habe es in meinen Visionen
gesehen.“ Sie blickte auf. „Und warum hat Mark mir das verheimlicht? Das ist doch
endlich ein Anhaltspunkt. Ich muss sofort auf die Erde, nach Hamburg.
Vielleicht kann ich dort meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen. Und ich muss
diesen Frederic finden.“

„Ich habe da so eine Theorie“,
murmelte Jana.

„Die da wäre?“

„Vermutlich will er dich nicht
verlieren?“

Elena verzog das Gesicht. „Blödsinn.“


„Und falls er doch einen Narren
an dir gefressen hat?“

„Unmöglich. Mark ist nicht in der
Lage, jemandem tiefere Gefühle entgegenzubringen, außer seinen Tieren und
seinen Töchtern.“

Jana zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht ist der Sex mit dir so aufregend?“

Elena pustete die Backen auf. „Pah!
Von wegen. Wir schlafen nicht miteinander. Einmal waren wir kurz davor, doch
dann bin ich ohnmächtig geworden und habe nach Frederic gerufen. Seitdem fasst
er mich nicht mal mehr mit dem kleinen Finger an.“

Jana nickte verständnisvoll. „Ja,
so kenne ich die sirianischen Männer. Ich musste da auch ein paar böse
Erfahrungen machen. Dann habe ich nur noch eine Erklärung. Er braucht eine
Mutter für seine Mädchen.“

„Aber er kann doch nicht … Himmel,
ich fasse es nicht.“ Elena schlug sich in plötzlicher Erkenntnis die Hände vors
Gesicht. „Herrgott noch mal! Du hast recht. Warum bin ich nicht schon früher
darauf gekommen? Er will allen Ernstes vermeiden, dass ich mein Gedächtnis
wiederfinde. Jetzt verstehe ich. Gestern hat er mir nahegelegt, die Sitzungen
bei Amadeus abzubrechen, da sie keinen Erfolg bringen.“ Ungläubig schüttelte
sie den Kopf. „Jana, kannst du mir helfen, auf die Erde zu kommen? Ich muss
dringend zurück.“

Jana schluckte vernehmlich. „Na ja,
ganz so einfach ist das nicht. Ich befürchte, dass Roger, Sirias
Weltraumtechniker, ohne Marks Zustimmung keinen Finger krumm machen wird. Es
ist nicht immer ein Vorteil, mit so einem mächtigen Mann wie Mark quasi liiert
zu sein. Er sitzt auf Siria definitiv am längeren Hebel.“ Sie seufzte. „Meinst
du nicht, du solltest zuerst mit ihm reden? Vielleicht hat er ja eine ganz
profane Erklärung für sein Verhalten. Und möglicherweise kriegst du ihn ja
dazu, dich zur Erde zu begleiten. Er könnte dir helfen, nach deiner
Vergangenheit zu forschen. Mit deinen ständigen Ohnmachtsattacken wäre es nicht
das Schlechteste, einen Arzt zur Seite zu haben.“

Elena nickte. „Ja, vermutlich hast
du recht. Aber ich bin gerade so wütend auf Mark! Ich hätte nicht übel Lust, ihm
den Hals umzudrehen. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zu einem vernünftigen
Gespräch in der Lage bin. Am liebsten würde ich ihn auch Schnecken spucken
lassen.“

Jana kicherte. „So wie bei Harry
Potter.“

Elena hob den Blick. „Du kennst
das? Wer zum Geier ist dieser Harry Potter?“

„Oh, ein Zauberlehrling aus einem
Kinderbuch.“

Elena schlug sich voller
Entsetzen eine Hand vor den Mund. „Ein Kinderbuch! Ich habe also doch Kinder.“

Jana hob abwehrend die Hände.
„Das muss nicht sein. Viele Erwachsene haben das Buch gelesen.“

„Dein Wort in Gottes Ohren. Ich
darf mir gar nicht vorstellen, dass irgendwo so ein Würmchen verhungert, nur
weil seine Mutter ihr Gedächtnis verloren hat.“ Sie stockte. „Jana, warum sucht
niemand auf der Erde nach mir? Ist Mark dafür verantwortlich?“

Janas Gesichtsausdruck verriet,
dass sie sich gerade nicht sonderlich wohl in ihrer Haut fühlte. „Nein, das
kann man so nicht sagen. Ich kann dir das jetzt nicht in aller Ausführlichkeit
erklären, aber Rafael und Valerie standen schon einmal im Kreuzfeuer der
Polizei. Daher konnten wir nicht zulassen, dass die Spur über deine
Hotelrechnungen erneut zu ihrem Hotel führt. Mark trifft keine Schuld.“ 

Trotzdem wollte Jana gar nicht
darüber nachdenken, was passieren würde, wenn Elena ihr Gedächtnis wiedererlangte
und herausfand, dass er sie in Bezug auf Siria mächtig aufs Glatteis geführt
hatte, denn die feurige Rothaarige vibrierte momentan am ganzen Körper vor
verhaltener Wut. 

Jana legte ihr beschwichtigend eine
Hand auf den Arm. „Weißt du was, Elena. Bleib doch einfach heute Nacht hier.
Vielleicht hast du dich ja bis morgen früh ein wenig gefasst und kannst dann in
aller Ruhe mit Mark reden. Ob du nun ein paar Stunden früher oder später auf
die Erde kommst, spielt doch keine Rolle.“

Elena nickte, wenn auch
zögerlich. „Okay, einverstanden.“

 

Doch
schon nach wenigen Minuten meldete sich der Übertragungsmonitor an der Wand
lautstark summend zu Wort. Keine Sekunde später erschien Marks Gesicht. „Jana,
Simon!“, rief er mit panischer Stimme. „Ist Elena bei euch? Als ich nach Hause
kam, war sie verschwunden. Ich mache mir große Sorgen.“

Elena wollte schon auf den Bildschirm
zustürzen, doch Jana hielt sie zurück. „Lass mich mal.“ Lässig steuerte sie den
Monitor an. „Ja, Mark, sie ist hier. Sie wird heute bei mir übernachten. Morgen
früh …“

„Sie wird was?“, schnitt Mark ihr
scharf das Wort ab.

„Hier übernachten, was ist denn
daran so abwegig? Auf der Erde schlafen Frauen ständig bei ihren Freundinnen.“

„Aber nicht auf Siria“, knurrte
Mark. „Die Mädchen weigern sich vehement ins Bett zu gehen, bevor sie zurück
ist. Die beiden rauben mir noch den letzten Nerv. Sie streiten sich schon den
ganzen Abend um ein dämliches Erdbeertörtchen und warten auf irgendwelche
Pralinen, die Elena ihnen wohl immer vor dem Schlafengehen zusteckt.“

Jana verdrehte die Augen. „Mark,
du wirst doch mit zwei bockigen Kindern fertigwerden, oder?“

Erneut entfloh Marks Kehle ein tiefes
Grollen. „Könnte ich bitte mit Elena selbst reden?“

Jana schüttelte energisch den
Kopf. „Ich halte das momentan für keine gute Idee. Sie ist furchtbar wütend auf
dich.“

Er riss die herrlichen grünen
Augen auf. „Warum das denn?“

„Mark, wann wolltest du ihr das
mit dem Restaurant in Hamburg erzählen?“

Die Aussage schien ihn zu treffen
wie eine kalte Dusche. Seine Augenlider flatterten hektisch. „Mist!“, fluchte
er leise. „Jana, ich muss dringend mit ihr sprechen. Entweder du holst sie
jetzt an den Bildschirm oder ich werde sie höchstpersönlich aus deinem Haus
zerren!“, drohte er.

Doch das ließ Jana völlig kalt.
Sie verdrehte nur erneut die Augen. „Mit welcher Armee willst du das denn
bewerkstelligen? Du müsstest immerhin erst einmal an mir und Simon vorbei.“

In diesem Moment sprang Elena
auf. „Lass gut sein, Jana. Ich fliege zurück. Dieses Affentheater kann ja kein
Mensch ertragen. Ich möchte nicht, dass ihr euch wegen mir noch in die Haare
bekommt. Aber danke für deine Hilfe.“ Mit diesen Worten stürzte sie nach
draußen.
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Bereits
im Anflug konnte Elena Marks helles T-Shirt erkennen, das vor dem Haus seine
Kreise zu ziehen schien. Immerhin hatte er sich ihr Anliegen zu Herzen genommen
und in den letzten Tagen fast gänzlich auf diese grässlichen Overalls
verzichtet. 

Behutsam setzte der Gleiter auf
den automatischen Landestreifen auf. Das Dröhnen der Triebwerke war noch nicht richtig
erloschen, als Mark schon auf sie zujagte. Sie machte Anstalten abzusteigen,
doch da umfasste er schon ihre Taille und hob sie herunter.

„Elena“, flüsterte er mit sanfter
Stimme, „bitte sei mir nicht böse.“ Wahre Verzweiflung dominierte seinen
Gesichtsausdruck. Eine Gefühlsregung, die sie in einer solchen Intensität nie zuvor
bei ihm erlebt hatte. 

Beinahe wäre sie weich geworden,
doch dann rief sie sich in Erinnerung, wie er sie tagelang vorgeführt hatte. „Und
ob ich das bin. Wie konntest du mir bloß diese ganzen Informationen vorenthalten?
Lag es überhaupt in deiner Absicht, mich irgendwann über das ‚Luzifer‘ in
Kenntnis zu setzen?“

Er schloss einen Moment lang die
Augen. „Komm, lass uns ein Stück gehen. Die Mädchen brauchen nicht
mitzukriegen, dass wir uns streiten. Lass uns rüber zu der Kapsel laufen.“ 

Die Kapsel war eine Art Baumhaus,
das Tessa und Carina eingerichtet hatten. Es ähnelte von außen einem
Raumschiff, von innen jedoch war es eine gemütliche Zuflucht. Und nachdem die Kinder
es voll und ganz mit Kissen von der guten alten Erde ausstaffiert hatten, war
es umso behaglicher geworden.

„Also, Mark, ich höre!“, forderte
sie ihn auf, als sie vor der Kapsel auf eine Bank gesunken waren. 

Er fuhr sich mit der Hand nachdenklich
übers Gesicht. Seine Nervosität war regelrecht greifbar. „Gott, Elena. Ich
hätte es dir schon noch erzählt. Es ist nur so. Also …“ Er blickte auf, legte
den Kopf ein wenig schief und schaute ihr tief in die Augen. „Ich wollte nicht,
dass du uns so bald verlässt.“

Der traurige Blick aus seinen
wunderschönen grünen Augen nahm ihr augenblicklich den Wind aus den Segeln. Sie
seufzte unterdrückt. „Verrat mir mal, was du davon hast, mich zurückzuhalten?
Ich falle dir doch nur zur Last.“

„Du fällst niemandem zur Last“,
bot er ihr prompt Paroli. „Die Mädchen mögen dich, sie haben Vertrauen zu dir gefasst,
und sie brauchen eine Mutter. Du hast gesehen, was beinahe mit diesem Christian
passiert wäre, nur weil ich Trottel Tessa noch für ein Kind gehalten habe. Tessa
und Carina sind auf dich angewiesen. Elena, bitte! Lass sie nicht für meine
Fehler büßen!“, flehte er sie an.

„Und du, Mark? Brauchst du mich?“

Er blinzelte. „Das spielt doch
nur eine untergeordnete Rolle.“

„Für mich nicht.“

Er sinnierte einen Moment lang.
„Ja, ich brauche dich auch.“

„Verrätst du mir, wofür?“

Er raufte sich leicht die Haare. Dann
fing er mit einer schnellen Bewegung ihre Hände ein und schaute ihr eindringlich
in die Augen. Ein Blick, der sich in ihr tiefstes Inneres bohrte. 

„Elena, ich bin kein Mann großer
Worte. Aber ich denke, einen Versuch ist es wert.“ Er räusperte sich. „Seit du
hier bist, fühle ich mich nicht mehr so einsam. Es ist unglaublich beruhigend,
dich im Haus zu haben. Du füllst es mit Leben. Deine fortwährend gute Laune ist
geradezu ansteckend. Und an den leckeren Geruch, der ständig durch die Räume
wabert, wenn du kochst, habe ich mich auch schon richtiggehend gewöhnt. Ich
weiß, ich war die letzten Tage ein wenig gereizt und das tut mir fürchterlich
leid. Die Geschichte mit diesem Frederic hat mich völlig aus der Bahn geworfen.
Und dann noch dieser Idiot von Christian! Entschuldige, aber ich glaube, ich
habe meinen ganzen Frust auf dich projiziert.“ 

Er senkte kurzzeitig den Blick. „Ich
muss dich etwas fragen. Hast du tatsächlich in Erwägung gezogen, mit Christian
ins Bett zu steigen?“

Im ersten Moment fiel Elena die
Kinnlade herunter. Dann musste sie ein Grinsen unterdrücken. „Äh, Mark, für wen
hältst du mich eigentlich? Ich stehe auf richtige Männer, nicht auf halbwüchsige
Jungs.“

„Du wolltest also nie etwas mit diesem
Typen anfangen?“

„Gott bewahre! Nein!“

Er lächelte schwach. „Bitte, Elena,
bleib bei mir.“

„Als was Mark? Als deine platonische
Freundin, deine Ehefrau oder einfach nur deine Geliebte? Ach, ich vergaß, das
steht ja nicht mehr zur Diskussion. Du weigerst dich ja standhaft, mich
anzufassen.“

„Ich würde dich natürlich
heiraten, wenn du auf Siria bleiben würdest“, drückte er sich mal wieder um
eine zufriedenstellende Antwort.

Das war nun doch zu viel! 

So einen gefühlvollen
Heiratsantrag hatte die Welt noch nicht gesehen. 

Elena schnaubte. „Mark, du weißt
genau, dass ich erst eine Entscheidung über meine Zukunft treffen kann, wenn
ich weiß, ob auf der Erde jemand auf mich wartet. Aber gesetzt den Fall, das
wäre nicht so, weiß ich trotzdem nicht, ob ich auf Siria glücklich werden könnte.
Ich bin Sterneköchin, anscheinend aus Leidenschaft. Hier oben ernährt man sich
von Pillen – nicht gerade eine Inspiration. Aber das ist nicht einmal der springende
Punkt. Sollte ich jemals heiraten, dann gibt es für mich nur einen Grund. Und
das ist wahre Liebe. Und da du damit offenbar nicht dienen kannst, stehen die
Chancen denkbar schlecht.“

„Das würde voraussetzen, dass du
dich auch in mich verlieben müsstest. Und das ist ja wohl ebenso unrealistisch.“

„Sagt wer?“

Er blickte sie ein paar Sekunden
lang prüfend an. „Du nimmst mich mal wieder auf den Arm, nicht wahr?“

„Dieses Mal nicht. Ich mag dich
sehr, Mark. Und wenn du dich nicht ständig benehmen würdest wie der größte Vollpfosten,
könnte ich mir durchaus vorstellen, mehr für dich zu empfinden.“

Nun schien Mark die Spucke wegzubleiben.
Er schluckte mehrmals vernehmlich. „Elena, entschuldige, mir fehlen gerade die
Worte.“

„Gut, Mark. Das müssen wir auch
nicht unbedingt jetzt diskutieren. Es gibt Wichtigeres. Ich möchte nach Hamburg,
und ich muss diesen Frederic treffen. Würdest du mir dabei zur Seite stehen?“

Ungläubig glotzte er sie an. „Du
willst uns allen Ernstes Hals über Kopf verlassen?“

„Davon war nicht die Rede. Aber ich
muss meiner Vergangenheit auf die Spur kommen, und je nachdem, wie sie sich
gestaltet, kann ich dann entscheiden, ob ich mit dir nach Siria zurückkehre
oder nicht.“

„Wer’s glaubt“, knurrte er. „Du
erwartest tatsächlich von mir, dass ich dich dabei unterstütze, deinen Lover zu
finden?“

Wütend sprang sie auf. „Ach, vergiss
es! Ich krieg das auch ohne dich auf die Reihe. Sorg einfach dafür, dass ich
zur Erde gebeamt werde.“ Hastig rannte sie in Richtung Haus. Doch schon nach
wenigen Schritten hatte Mark sie eingeholt, packte sie am Arm und stoppte ihren
Lauf.

„Und wenn ich dich nicht gehen
lasse?“

Sie starrte ihn ungläubig an. „Das
ist jetzt nicht dein Ernst?“

„Willst du es darauf ankommen
lassen?“

„Mark, ich bitte dich. Hör auf
mit dem Blödsinn. Du kannst mich wohl kaum in die Mutterrolle für deine Töchter
hineinzwingen. Denn nur darum geht es doch, oder? Hättest du ein gesteigertes Interesse
an mir, wäre längst mehr zwischen uns passiert.“

Er grinste zynisch. „Ist es das,
was du glaubst? Dass ich kein Interesse an dir habe? Du weißt gar nicht, wie sehr
du dich irrst. Was meinst du eigentlich, warum ich die letzten Tage so gereizt war?
Ich kenne mich ja selbst kaum wieder. Normalerweise bin ich die Ruhe in Person.
Aber im Moment … Himmel, Elena, ich kann an nichts anderes denken, als an dich.
Und du kannst Gift darauf nehmen, ich hätte dich längst flachgelegt, wenn ich
nicht Angst davor hätte, dass du wieder das Bewusstsein verlierst.“ 

Er ging einen Schritt auf sie zu
und legte ihr eine Hand in den Nacken, um ihr den Kopf leicht nach oben zu beugen.
„Ich werde die Bilder nie aus meinem Schädel bekommen, dich vor mir auf den
Knien. Oder dich unter mir auf dem weichen Gras. Ich will dich. Und du ahnst
nicht, wie sehr. Warum sollte ich dich also gehen lassen?“

„Weil du nicht Manns genug bist,
mich hier festzuhalten. Genau wie du einfach nur Schiss hast, mit mir zu
schlafen. Es interessiert dich nicht die Bohne, ob ich dabei in Ohnmacht falle.
Weißt du, was ich glaube? Du hast eine Heidenangst, dass abermals der Name
eines anderen Mannes über meine Lippen kommt.“

Mark schnappte lautstark nach
Luft. „Du denkst, ich wäre nicht Manns genug, dich zu nehmen?“

„Genau.“

„Wenn du dich da mal nicht
täuschst.“ Eine für ihn untypische Entschlossenheit lag plötzlich in seinem
Blick und jagte Elena einen Schauder der Erwartung über den Rücken. Mit einer
blitzschnellen Bewegung riss er sie an sich, nahm ihr Gesicht in die Hände und verschloss
mit seinen Lippen die ihren. Penetrierte so lange ihren Mund, bis sie ihm letztendlich
Einlass gewährte. Er schluckte ihr unterdrücktes Stöhnen, als sich ihre Zungen
trafen. 

Schwer atmend küsste er sie. Zuerst
erstaunlich sanft und liebevoll. Dann ließen seine Hände von ihrem Gesicht ab
und wanderten hinab zu ihrem Po. Mit einem Ruck zog er sie an sich. Hart
drückte seine Erektion gegen ihr Becken. Schnell wurden seine Küsse fordernder,
seine Zunge nahm ihren Mund erbarmungslos in Beschlag und schickte eine glühende
Welle der Lust in ihren Unterleib. Sie wimmerte leise, denn seine unerwartet herrische
Art törnte sie unfassbar an.

„Glaubst du immer noch, dass ich
nicht genug Mumm habe, dich zu nehmen?“, flüsterte er an ihren Lippen, während
sein heißer Atem prickelnd über sie hinwegjagte.

„Beweis mir das Gegenteil“,
hauchte sie.

Ein Knurren entfloh seiner Kehle.
„Gott, Elena, du willst es wirklich wissen. Dir ist schon bewusst, dass ich
kurz davor stehe, die Kontrolle zu verlieren, nicht wahr? Aber was, wenn dieser
Frederic dein Ehemann ist?“ Das Timbre seiner Stimme offenbarte, dass ihn diese
Vorstellung ziemlich mitnahm.

„Dann werde ich kein schlechtes
Gewissen haben, denn das mit uns beiden fühlt sich einfach richtig an.“

„Und wenn wir deine Gesundheit gefährden?“

„Ach, Mark, was soll denn schon
passieren? Außer, dass ich erneut ohnmächtig werde.“

Er zögerte noch einen Moment. Dann
suchte er mit seinem Mund abermals ihre Lippen. Ohne sich von ihr zu lösen, hob
er sie nach ein paar Sekunden hoch und trug sie zu der Kapsel, deren Tür
augenblicklich zur Seite fuhr. Drinnen angekommen legte er sie auf den Bergen
von Decken und Kissen nieder, bevor er über sie sank. Die Tür schnurrte fast
geräuschlos hinter ihnen zu und ein mattes, goldenes Licht erhellte den kleinen
Raum, der nun geradezu gemütlich anmutete. 

Wie eine einsame Insel. 

Nein, wie Jeannies Bottle!,
schoss es Elena durch den Kopf, auch wenn sie im Moment nicht genau wusste, was
das war. 

Ein wenig unbeholfen öffneten Marks
Finger derweil die Knöpfe ihrer Bluse, bis sie auseinanderklaffte. Zärtlich küsste
er sich an ihrem Hals hinab, bis hin zu ihrem Busen. Er entblößte eine ihrer
Brüste, indem er den Stoff des BHs beiseiteschob. Spielerisch glitten seine
Fingerspitzen über ihre knallharte Brustwarze.

Sie rang fieberhaft um Luft. 

„Du bist wunderschön, Elena. So
perfekt“, hauchte er. „Dein Busen. Er ist so voll und straff … Es fühlt sich
einfach herrlich an. Gott, wie sehr habe ich mich danach gesehnt.“ Er hob den
Blick und lächelte. Ein Lächeln, das aus seinem tiefsten Inneren zu kommen
schien. 

Und in diesem Moment eroberte er noch
die verborgensten Winkel ihres Herzens. Die Stellen, die sie bisher so
verzweifelt vor ihm abgeschottet hatte. Ihm war das vermutlich nicht bewusst,
doch er entblößte gerade nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Sie
verfiel ihm voll und ganz. War nicht länger imstande, sich gegen diese
Übermacht der Gefühle zur Wehr zu setzen.

 „Gott, Mark“, flüsterte sie.
Völlig überwältigt von diesen heftigen Empfindungen, die wie ein Taifun über
sie hereinbrachen, fiel es ihr schwer, auch nur einen vernünftigen Satz zu
formulieren. „Du hast mir so gefehlt … Deine Küsse“, stammelte sie. „Deine Hände,
einfach alles an dir. Ich … ich …“

„Jetzt werde ich dir geben, was
du brauchst“, raunte er ihr zu, und brachte sie damit glücklicherweise davon
ab, ihm ihre wahren Emotionen zu offenbaren. Er sog ihre Brustwarze in den Mund
und leckte sie, bis Elena das Gefühl hatte zu vergehen. Schlagartig entfiel ihr,
was sie ihm in einem Anflug der Unvernunft hatte gestehen wollen, und sie gab
sich ihm hin.

Erst als ihr ganzer Körper
vibrierte, schälte er sie aus dem BH und schob ihr den Rock hinunter. Er
richtete sich auf und zog sich mit einer fließenden Bewegung das T-Shirt über
den Kopf. Sie glitt mit der Handfläche über seine gänzlich unbehaarte Brust,
was ihm eine mächtige Gänsehaut zu bescheren schien. 

„Dein Körper ist der Wahnsinn“,
flüsterte sie. „Total heiß.“

Er schmunzelte. „Und deiner erst.
Dein Anblick raubt mir gerade völlig den Atem.“ 

Seine glühenden Blicke liebkosten
ihren fast vollständig entkleideten Körper und gaben ihr das Gefühl, die
begehrenswerteste Frau der Welt zu sein. Er beugte sich über sie, glitt mit
seiner Hand zwischen ihre Oberschenkel und schob sie unter ihr Höschen. Zärtlich
streichelte er sie. Doch als er schließlich einen Finger in sie hineinrutschen
ließ, stieß sie zischend die Atemluft aus. „Herrje, Mark, hör auf damit, sonst
komme ich auf der Stelle. Warum nimmst du mich nicht einfach? Und bring mich
nicht gleich zum Orgasmus, dann haben wir vielleicht etwas länger voneinander.
Wer weiß, ob ich nicht doch wieder das Bewusstsein verliere.“

„Du hast gut reden“, zischte er,
zog aber seine Hose mitsamt Boxershorts aus und streifte ihr das Höschen
herunter. „Als ob ich das so problemlos im Griff hätte.“ Sein Blick glitt über
ihre hochhackigen Pumps. Schon wollte er danach greifen, doch dann besann er
sich eines Besseren. „Lass sie an“, raunte er. „Ich will dich in diesen Schuhen
nehmen.“

Mit diesen Worten rollte er sich mit
fahrigen Fingern ein Kondom über, spreizte ihre Schenkel mit seinem Becken und
drang vorsichtig in sie ein. Elenas Kehle entfloh ein heiseres Stöhnen. Sie
erschauerte am ganzen Körper, als die Gefühle sie nun völlig überschwemmten und
sie in einem Meer der Lust zu ertrinken schien. Schwer atmend schob Mark sich
immer tiefer in sie, und sie stellte mit Erleichterung fest, dass das Thema
Jungfrau nicht zur Debatte stand.

Er füllte sie voll und ganz aus
und entlockte ihr ein glückliches Seufzen. Mit verschleiertem Blick schaute sie
in seine weit aufgerissenen grünen Augen. Er verzog das Gesicht und biss die
Zähne zusammen, bis ihm ein verzweifeltes Stöhnen entfuhr. „Großer Gott, Elena“,
flüsterte er. „Es ist so lange her. Ich fühle mich gerade völlig hilflos.“

Sie lächelte und strich ihm spielerisch
übers Haar. „Lass es langsam angehen“, munterte sie ihn auf. „Du fühlst dich
verdammt gut an. Kein bisschen hilflos.“

Er nickte, schloss die Augen und
begann sich sanft in ihr zu bewegen. Nach und nach wurden seine Stöße
schneller, und als er seine Hüften kreisen ließ, trieb Elena geradewegs auf
einen heftigen Höhepunkt zu. In diesem Moment setzte der hinlänglich bekannte
Schwindel wieder ein.

„Mark, halt, stopp!“, gebot sie
ihm mit letzter Kraft Einhalt. 

Überrascht riss er die Augen auf
und verharrte in der Bewegung. „Was?“, flüsterte er mit atemloser Stimme, und ihr
entging nicht, welche Selbstbeherrschung es ihm abverlangte, nicht weiter in
sie zu stoßen. 

„Eine Pause“, bettelte sie. „Bitte,
gib uns eine kurze Auszeit. Ich habe Angst, dass ich wieder in Ohnmacht falle und
alles vorbei ist, bevor es richtig begonnen hat.“

Er nickte, wenn auch widerwillig.
„Gut, lass es uns andersherum versuchen. Setz dich auf mich, dann hast du die
Kontrolle. Ich hoffe nur, dass dann nicht ich die Besinnung verliere.“

Sie kicherte, als er sich auf den
Rücken rollte und sie auf sich zog. Langsam senkte sie sich auf ihn herab. Er
war knallhart und bis zum Anschlag in ihr verborgen. Vorsichtig fing sie an,
ihre Hüften zu bewegen. Mark schnappte heftig nach Luft, biss abermals die
Zähne zusammen, und dass er am ganzen Leib zitterte, erfüllte sie mit einem
unglaublichen Glücksgefühl. 

„Himmel hilf!“, wisperte er. „Das
ist doch alles gar nicht möglich.“

Erstaunt hielt sie inne. Sie
konnte es nicht fassen. Anscheinend hatte sie diesen starken Mann gerade
emotional in die Knie gezwungen. „Was ist los, Mark?“

Seine Finger gruben sich in ihre
Hüften. „Gott Elena! Du stellst Fragen. Es ist das erste Mal in meinem Leben,
dass mich eine Frau reitet, denn auf Siria kennt man diese Stellung nicht.
Hätte ich es nicht auf der Erde in einem Film gesehen, wäre ich nie auf die
Idee gekommen. Und es fühlt sich so unvorstellbar gut an. Wenn ich dich über
mir sehe, mit diesen herrlichen wippenden Titten, und spüre, wie du an mir
entlanggleitest. So feucht und warm. Glaube mir, ich könnte auf der Stelle
kommen.“

Tja, das galt nicht nur für ihn,
denn seine Äußerungen jagten ihr eine glühende Hitze in den Schoß. Voller
Verlangen stöhnte sie auf. „Gott, Mark, wenn du weiterhin solche Reden
schwingst, jagst du uns noch beide über den Abgrund. Du machst mich allein mit
deinen Worten scharf. Kann ich also davon ausgehen, dass sich das hier besser
anfühlt, als deine eigenen Hände?“

„Du hast ja keine Ahnung. Süße,
bitte bleib bei mir. Geh nicht zurück. Ich möchte dieses Gefühl nie mehr
missen.“

„Lass uns jetzt nicht darüber
reden“, konterte Elena schnell, denn in diesem Moment bestand die Gefahr, dass
sie ihm das Grüne vom sirianischen Himmel herunterversprach. So nahm sie sanft
die Bewegungen wieder auf, was ihnen beiden ein lautes Stöhnen entlockte. Schon
bald spürte sie das vertraute Ziehen im Unterleib und den Schwindel, der sich
ankündigte. Es war höchste Zeit die Bremse zu ziehen, wenn sie nicht erneut in
Ohnmacht fallen wollte. 

Doch sie schaffte es nicht. Die
Lust trieb sie an, flackerte immer wilder in ihr auf, bis ihr ganzer Körper
lichterloh brannte. Sie war nicht mehr in der Lage sich zu zügeln. Sie brauchte
die Erlösung so sehr.

Da wurde sie herumgewirbelt und fand
sich flach auf dem Rücken liegend wieder. Mark beugte sich über sie. Er
unternahm den Versuch zu grinsen, doch seine angespannten Gesichtszüge wirkten dem
entgegen. „Liebe Güte, Schätzchen, du bist ja noch unbeherrschter als ich. Und
ich dachte, du hättest alles unter Kontrolle.“

„Ich will …“, stotterte sie. „Ich
brauche …“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Bitte, Mark, lass mich kommen.“

Sein Schmunzeln wirkte nun eine
Nuance entspannter. „Das werde ich. Aber jetzt noch nicht.“

Sie versank in seinen
lusttrunkenen Augen und hatte einmal mehr das Gefühl, nie etwas Schöneres
gesehen zu haben, als diesen Mann. Sein Lächeln machte ihn unwiderstehlich.
„Okay, mach mit mir, was du willst“, flüsterte sie. Und das Schlimme war, sie
meinte jedes Wort so. 

„Geht klar“, bekundete Mark mit
amüsiertem Tonfall, während er sie leidenschaftlich küsste und ganz langsam die
Stöße wieder aufnahm. Noch zweimal brachte er sie um ein Haar zum Orgasmus, und
sie reagierte ein ums andere Mal mit einem verzweifelten Schrei, als er
plötzlich innehielt. Du lieber Gott! Er würde sie umbringen. Wie hatte sie ihm
nur freie Hand geben können? 

„Mark“, keuchte sie, „ich kann
nicht mehr.“

„Nicht nur du“, ächzte er. „Ich
bin auch nicht in der Lage, mich länger zurückzuhalten. Bitte tu mir einen
Gefallen, ruf nicht wieder nach einem anderen Mann, falls du ohnmächtig werden
solltest. Und hab keine Angst. Ich bleibe bei dir, was auch immer passiert. Ich
halte dich. Ich werde dich nicht fallen lassen … Niemals!“

„Danke“, piepste sie, dermaßen
überwältigt von seinen Worten, dass ihre Stimme ihr den Dienst verweigerte.

Und dann fing Mark an, fester in
sie hineinzustoßen, und schon nach wenigen Sekunden stand sie am Rande eines
heftigen Höhepunktes. Abermals wurde sie von dem altbekannten Schwindel erfasst.
Ein Beben ging durch ihren gesamten Körper, ihr Unterleib zog sich zusammen.
Und während sie ihre Lust herausschrie, explodierte sie in einem
überwältigenden Orgasmus. Wie aus weiter Ferne spürte sie, wie Mark mit einem
kehligen Knurren ebenfalls kam. 

Entspannung wollte sich in ihrem
Körper ausbreiten. Doch dann ging ein Ruck durch ihre Muskeln, der sie geradezu
lähmte. Ein Wimmern entrang sich ihren Lippen, als sie in das Feuer blickte. Flammenzungen
griffen nach ihr. Sengende Hitze fiel über sie herein wie eine hungrige Hyäne. Hinter
ihren geschlossenen Augenlidern zuckten Blitze vorbei. In diesem Moment schien
etwas in ihrem Kopf zu bersten. 

Dann tauchte in ihrem Geiste wieder
der dunkelhaarige Mann auf. Doch dieses Mal hatte er ein Gesicht. Große, fast
schwarze Augen zeichneten ihn aus, hohe Wangenknochen. Die kleine Narbe am Kinn
war ihr so vertraut. Seine vollen Lippen waren zu einem verführerischen Lächeln
verzogen.

Keine Sekunde später wusste sie,
dass Frederic ihr Exfreund war und sie sich in einem bösen Streit getrennt
hatten. 

Alles war wieder da: das
Restaurant, ihre Eltern, ihr Leben, Hamburg, München, Siria. 

Siria? 

Mit einem großen Fragezeichen im
Kopf stürzte sie endgültig in die Dunkelheit.
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Als
Elena zu sich kam, fühlte sie sich warm und geborgen. Sie lag unter einer Decke,
in weiche Kissen gekuschelt. Ein Paar starke Arme hielten sie sicher und fest.
Ihre Wangen glühten und überhaupt schien ihr ganzer Körper mächtig erhitzt zu
sein. Ein dünner Schweißfilm lag auf ihrer Haut. 

Was für ein eigenartiger Traum! 

Aber an welcher Stelle hatte dieser
Traum seinen Anfang genommen? Hatte sie wirklich ihr Gedächtnis verloren? Und
was war mit Mark? Gab es ihn tatsächlich? Eigentlich war der Mann zu schön, um
wahr zu sein. 

Doch wer hielt sie dann gerade sanft
an sich gepresst und roch so köstlich? Gierig sog sie diesen durch und durch
männlichen Duft ein, blinzelte vorsichtig und blickte in ein Paar strahlende
grüne Augen.

„Hallo Schönheit“, flüsterte eine
melodische Stimme. „Weilst du wieder unter den Lebenden?“

Ruckartig wollte sie sich
aufrichten, wurde aber augenblicklich gestoppt. 

„Ganz langsam. Nicht, dass dir wieder
schwindelig wird. Keine hektischen Bewegungen.“

Verwirrt gehorchte sie und sank erneut
gegen seine nackte Brust. Ein himmlisches Gefühl. Genau der Platz, wo sie
hingehörte. „Mark, wo sind wir?“, krächzte sie. „Ich hatte einen ganz
eigenartigen Traum und habe gerade völlig die Orientierung verloren.“

Sie spürte, dass der Mann an
ihrer Seite sich versteifte.

„Wir sind auf Siria“, bemerkte er
mit seltsamem Unterton.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein,
Siria gibt es nicht wirklich. Gute Güte, träume ich am Ende immer noch?“ Sie
blickte ihn voller Entsetzen an. „Mark, bist du real oder auch eine Vision?“

Seine Augen weiteten sich erschrocken.
„Elena, woran kannst du dich erinnern?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ganz
komisch, das Letzte ist das Hotel in München. Unser Date, der kleine Hund, mein
Unfall … und dann verliere ich irgendwo den Faden, alles wird wirr und
fantastisch. Ich habe von einem fremden Planeten geträumt. Von deinen Töchtern,
und von dir und mir …“ Ihre Stimme erstarb. Augenblicklich fühlten sich ihre
Wangen noch heißer an.

„Du weißt wieder, dass du Köchin
bist?“

„Klar doch, wieso?“

Er schnappte fieberhaft nach Luft
und richtete sich auf, wobei ihm die Decke von der Brust rutschte. Automatisch
glitten ihre Blicke über sein beeindruckendes Sixpack. „Wow“, flüsterte sie, „zumindest
das habe ich nicht geträumt.“

Doch er ging mitnichten auf ihr
Kompliment ein.

„Bist du verheiratet?“, fiel er
stattdessen über sie her. „Und wer zur Hölle ist Frederic?“

„Frederic? Das ist mein Ex. Wir
waren Partner, doch wir hatten einen bösen Streit, als das Restaurant in
Flammen aufging. Seitdem habe ich kaum mehr Kontakt zu ihm. Aber jetzt sag
schon, Mark, wo bin ich?“

„Du bist nicht verheiratet, hast
keinen Freund und keine Kinder?“

„Meines Wissens nach nicht!“

Er atmete erleichtert aus und griff
nach ihren Händen. „Bitte versprich mir, dich jetzt nicht aufzuregen. Hör zu.
Das alles war kein Traum. Du hattest dein Gedächtnis verloren. Und da niemand wusste,
wo du hingehörst, habe ich dich mit nach Siria genommen.“

Nun blickte sie noch verwirrter
drein. „Und wo liegt dieses Siria?“

Er schluckte. „Es ist ein Planet
im Weltall. Viele Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt.“

Sie verdrehte entnervt die Augen.
„Mark, bitte. Ich hatte vielleicht mein Gedächtnis verloren, aber ganz sicher nicht
meinen Verstand. Also, wo bin ich?“

„Auf Siria. Bitte, glaube mir.“
Er seufzte. „Ich bin auf die Erde gekommen, um eine Frau zu finden, vor allem
wegen meiner Töchter. Ja, und dann passierte das mit dir. Ich habe dich hierhergebracht,
um dich gesund zu pflegen und habe dich nie wirklich angelogen, außer in einer
Sache …“

„Dass du komplett durchgeknallt
bist!“, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort und versuchte sich aufzurappeln. Als
sie aber bemerkte, dass sie splitterfasernackt war – von den Stilettos einmal
abgesehen – kroch sie wieder unter die Decke. „Himmel, wo sind meine Klamotten?“

„Keine Sorge, es ist alles da“,
er reichte ihr ein verknülltes Bündel Kleider. Hektisch zerrte sie an dem BH
herum, warf ihn ungeduldig zur Seite und schlüpfte in Rock und Bluse. Im Moment
gab es Wichtigeres als Unterwäsche.

„Elena, bitte. Bewahre erst
einmal Ruhe“, setzte Mark erneut an. „Ich habe dir gegenüber so getan, als
wüsste auf der Erde jeder von außerirdischem Leben, da ich dich nicht noch mehr
aufregen wollte in deinem Zustand. Tatsache ist aber, dass die Menschen keine
Ahnung haben, dass Siria existiert. Trotzdem gibt es uns. Du wirst dich schnell
an den Gedanken gewöhnen. Jana hat ja auch die Kurve gekriegt.“

„Jana? Was ist mir ihr?“

„Sie ist ebenfalls von der Erde
und Simon ist Sirianer …“

Elena rappelte sich auf. „Mark, spar
dir den Schwachsinn und sag mir endlich, wo wir sind.“ Sie streckte sich und klopfte
mit den Fingerknöcheln an die Wände der Kapsel, auf der Suche nach einer Tür.
„Verdammt, wie komme ich hier raus?“

Mark sprang nun auch auf und schlüpfte
in seine Hose. Dann schwirrte eine eingelassene Tür zur Seite. Elena stolperte
hinaus und blieb wie versteinert stehen. 

Allmächtiger, sie musste immer
noch träumen! Oder aber ihr Verstand spielte ihr gerade einen mächtigen
Streich.

Rote Wiesen, ein grüner Himmel
und violettfarbene Bäume empfingen sie. Wahrscheinlich war das einer dieser
schrecklichen Träume, in denen man dem irrigen Glauben unterlag, wach zu sein,
aber in Wirklichkeit noch tief und fest schlief. Ernüchtert sackte sie auf die Bank,
die vor der Kapsel lauerte. Womöglich war sie schwer krank und das hier war
alles nur ein Produkt ihrer Fantasie. Mark trat schweigend neben sie, während
er umständlich in sein T-Shirt schlüpfte. 

„Mark, bitte weck mich auf.“

Er schüttelte den Kopf und
blickte fast ein wenig bedauernd drein. „Es ist alles real. Das hier ist
Siria.“

Sie glotzte ihn nachdenklich an.
„Haben die mir im Krankenhaus Drogen eingeflößt?“

Er schüttelte erneut den Kopf.

„Gut, Mark. Ich bin also wach und
stehe nicht unter Drogen, richtig?“ 

Er nickte.

„Okay, was ist das dann hier?“
Sie machte eine ausschweifende Armbewegung. „Ein Filmstudio, Reality-TV, eine
verkappte Art von Big Brother? Die Trumanshow? Los, Mark, sag es mir!“ Ein
Anflug von Hysterie bahnte sich langsam seinen Weg an die Oberfläche.

„Elena, das ist meine Heimat. Glaube
mir.“

Sie fluchte verhalten. „Gut, mein
außerirdischer Freund“, ätzte sie. „Dann beweis mir einfach, dass ich nicht
träume. Schaff mich zu deinem gottverdammten Raumschiff und bring mich zur Erde
zurück.“

„Ganz schlechte Idee“, knurrte
er. „Du bist gerade völlig durch den Wind. Aber ich mache dir einen Vorschlag.
Ich bringe dich zu Jana. Sie kann dir alles bestätigen und dir berichten, wie
es ihr ergangen ist. Einverstanden? Und wenn du dich ein wenig beruhigt hast, machen
wir uns in aller Ruhe Gedanken über die Zukunft.“

„Du weigerst dich also, mich zur
Erde zurückzubringen?“

„Richtig.“

„Ich bin sozusagen gekidnappt? Von
Aliens entführt?“

Er rollte die Augen gen Himmel und
ging einen Schritt auf sie zu. Als er nach ihren Händen greifen wollte, zuckte
sie zurück. „Wage es nicht, mich anzufassen.“

Er wirbelte herum und raufte sich
verzweifelt die Haare. Dann kam er in einem Tempo, das ihr geradezu unwirklich erschien,
auf sie zu, packte sie unter Armen und Beinen und hob sie hoch. Sie quiekte
verängstigt auf und versuchte sich zu wehren, doch sie hatte keine Chance.
Marks Griff war stahlhart. In einem Wahnsinnstempo jagte er mit ihr in Richtung
Haus, bugsierte sie vor sich auf einen Gleiter und erhob sich mit ihr in die
Lüfte, um Minuten später vor einem anderen silbernen Gebäude zu landen. Vermutlich
schlief sie tatsächlich noch, denn es war alles wie in ihren Träumen.

Mark hob sie von dem Gleiter herunter
und zerrte sie hinter sich her. „Komm mit!“, grummelte er.

Kurz darauf öffnete sich die Tür
und sie standen einer überrascht dreinblickenden Jana gegenüber. In nichts
gehüllt als ein rotes Seidentop, das sich über ihrem Bauch spannte, und ein
Höschen. Hastig fuhr sie sich durch die verwuschelten Haare. „Mark, Elena, was
ist denn los? Himmel, Elena, du siehst ja aus, als hättest du einen Geist
gesehen.“

„Genau genommen eher ein Alien“, konstatierte
Mark. „Sie hat nämlich ihr Gedächtnis wieder. Jana, ich brauche deine Hilfe. Elena
steht kurz vor einem hysterischen Anfall.”

Jana glotzte ihn einen Moment
lang ungläubig an, dann schien der Groschen zu fallen. „Oh, Fuck“, flüsterte
sie. „Was ist passiert, dass sie sich plötzlich erinnert?“

Mark fuhr sich hektisch mit der
Hand übers Gesicht. „Es war, nun … also, ein Orgasmus.“

Jana verharrte in der Bewegung
und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Mann, musst du gut sein“,
murmelte sie. „Vielleicht hätte ich damals doch mit dir schlafen sollen.“

Doch Mark winkte nur ab. So
wandte Jana sich Elena zu. „Komm rein, Elena. Ich zieh mir kurz was über und
dann trinken wir erst einmal einen Kaffee, während ich dir alles erzähle. Ich
habe auch lange gebraucht, um das hier zu verarbeiten.“ Sie fuhr zu Mark herum.
„Und du lässt uns am besten allein, du hast schon genug Unheil angerichtet.“

Widerwillig trottete er zu seinem
Gleiter. „Lass es mich wissen, wenn ich sie abholen kann. Und pass bitte auf,
dass sie keine Dummheiten macht“, murmelte er noch. Dann war er auch schon
verschwunden.

 

Nach
dem zweiten Glas Rotwein – denn nach Kaffee stand ihr definitiv nicht der Sinn
– war Elena so weit hergestellt, dass sie zumindest nicht mehr am ganzen Körper
zitterte.

Jana hatte ihre ureigene
Geschichte zum Besten gegeben: wie sie als Undercoveragentin auf Simon gestoßen
war, der sich als Computerhacker die Zeit auf der Erde vertrieb. Und wie sie
herausgefunden hatte, dass er und sein Bruder Rafael ebensolche Aliens waren wie
Mark. Nach und nach dämmerte Elena, dass sie nicht geträumt hatte, sondern wirklich
auf einem fremden Planeten gelandet war. Außerdem begriff sie, warum ihr Janas
Buch dermaßen realistisch vorgekommen war - denn jedes Detail entsprach der
Wahrheit.

Auch erklärte ihr Jana, was es mit
den Robotern auf Siria auf sich hatte. Simon hatte ihnen beim Programmieren ein
paar menschliche Eigenschaften eingehaucht, die sich bei jedem anders
auswirkten. Daher war Jasper depressiv, Melvin hingegen glücklich und obendrein
bis über beide Ohren in Jana verschossen. So sehr, dass Simon inzwischen einen
weiblichen Roboter in Auftrag gegeben hatte, um Melvin ein wenig von Jana
abzulenken. 

Doch Elenas Gehirn weigerte sich,
diese Flut an Informationen auf Anhieb zu verarbeiten. Ihre komplette Welt brach
auseinander. 

„Aber nun mal zu dir, Elena. Wir
wissen rein gar nichts von dir. Wo lebst du? Bist du verheiratet? Hast du Kinder?
Und warum hat dich niemand vermisst?“, nahm Jana sie schließlich in die Mangel.

„Ich wohne momentan in Hamburg,
aufgewachsen bin ich aber in der Schweiz. Ich bin frei und ungebunden. Frederic
ist glücklicherweise mein Ex. Er war ein Schuss in den Ofen! Und nein, es gibt
auch keine Kinder. Dass ich Sterneköchin bin, wussten wir ja bereits. Aber Kochen
ist nicht nur mein Beruf, sondern auch mein größtes Hobby. Ansonsten habe ich
nur noch zwei weitere Leidenschaften, das sind Bücher und Tiere.“ 

Sie grinste ein wenig gezwungen.
„Wenn man von meinem Faible für gut gebaute, junge Männer einmal absieht. Aber
lassen wir das jetzt. Meine Eltern leben seit ein paar Jahren in Arizona und
meine Schwester in Australien. Wir haben eigentlich einen sehr guten Draht
zueinander, aber die Zeitverschiebung und die ungewöhnlichen Arbeitszeiten
machen einen ständigen Kontakt kaum möglich. Und meine beste Freundin Christine
ist zurzeit auf Weltreise. Tja, daher ist mein Verschwinden so auf die Schnelle
niemandem aufgefallen.“ 

Elena lehnte sich ein Stück
zurück. „Christine wohnt in München, und in den Tagen vor meinem Unfall habe
ich in ihrer Wohnung übernachtet, weil ich mich mit der Absicht trage, ein Restaurant
in München zu eröffnen. Ich wollte mich mit einer Maklerin im Hotel Galaxis
treffen. Doch die dumme Kuh hat mich versetzt. Ja, und dann lief ich Mark in
die Arme.“ 

Ihre Miene hellte sich ein wenig
auf, während sie den Rotwein versonnen im Glas herumschwenkte. „Ich kann nicht
bestreiten, dass er mich auf Anhieb fasziniert hat, daher habe ich mich auch
mit ihm zum Abendessen verabredet. Klar, er ist nicht so eine Sahneschnitte wie
dein Simon, aber er hat was. Seine ruhige, besonnene Art, seine Geradlinigkeit
– und die Würde, die er ausstrahlt, ohne überheblich zu wirken“, schwärmte sie
weltvergessen, riss sich aber zusammen, als ihre Augen Janas prüfendem Blick begegneten.

„Tja, und dann hatte ich diesen
dämlichen Unfall. Und den Rest kennst du ja.“ Sie verstummte. „Ihr habt nicht
nach mir suchen lassen, um auf der Erde kein Aufsehen zu erregen, stimmt`s? Ihr
wolltet meine Spuren verwischen.“

Jana nickte. „Marks grandiose Idee,
dich zu entführen, war selten dämlich. Die Polizei hätte nach dir gefahndet und
wäre über das Krankenhaus automatisch bei Rafael gelandet. Das war uns zu riskant.
Also hat Simon alle Angaben aus den Unterlagen der Klinik und den
Polizeicomputern verschwinden lassen. Daher wurde natürlich auch nicht mehr
nach dir gesucht, denn du wurdest ja nicht vermisst.“

„Verstehe.“ Elena blickte
nachdenklich drein. „Jana, bitte hilf mir zur Erde zurückzukommen. Mark will
mich nicht gehen lassen.“

Jana zögerte einen Moment. „Es
wird schwierig werden, ohne seine Zustimmung Siria zu verlassen.“

„Ich weiß, aber irgendwie muss
ich doch aus dieser Geschichte herauskommen, oder? Ich muss dringend nach
München. Ich will dieses Restaurant. Wenn ich noch länger warte, ist es unter
Garantie verpachtet.“

„Du könntest dir nicht vorstellen,
auf Siria zu leben? Ich hatte so sehr gehofft, dass du hier bleibst. Weißt du,
manchmal ist das hier schon ein wenig eintönig. Durch dich ist alles so viel
lustiger geworden. Endlich jemand, der meine Ansichten bezüglich Klamotten,
Essen und Unterhaltung teilt.“

Elena stellte klirrend ihr
Rotweinglas auf dem Tisch ab. „Jana, mal ehrlich, was soll ich denn hier? Ich
bin Köchin. Auf Siria liegt die Kulinarik darin, ob man sich zum Abendessen
eine weiße oder eine rosa Pille zu Gemüte führt. Und es gibt auch keinen Mann,
der mich über alles liebt und mich vielleicht über dieses Manko hinwegsehen
lassen würde, so wie das bei dir und Simon der Fall ist.“

„Und was ist mit Mark?“

„Mark ist ein gefühlskalter
Idiot, der eine Mutter für seine Kinder sucht.“

„Autsch! Hast du ihm das mal
gesagt?“

„Mehrfach. Aber er kann einfach
nicht über seinen Schatten springen. Bitte, Jana, hilf mir!“

Jana schien einen inneren Kampf
mit sich auszufechten. „Du hast leider recht, manchmal kann Mark ein richtiger Arsch
sein. Und wenn er dahinterkommt, dass ich dir geholfen habe, hat vermutlich mein
letztes Stündchen geschlagen.“

„Ach was. Er wird sich schon wieder
einkriegen. Jana, bitte, ich kann nicht bei ihm bleiben.“

„Das verstehe ich ja. Aber warum so
überstürzt flüchten? Gut, Mark hat dich belogen. Aber Simon hat sich genauso dämlich
angestellt. Und ich habe durchaus den Eindruck, dass Mark sehr viel an dir
liegt. Auch wenn er das höchstwahrscheinlich selbst noch nicht begriffen hat. So
aufgewühlt wie in den letzten Tagen habe ich ihn noch nie erlebt.“ Sie lehnte
sich ein Stück nach vorne und blickte Elena eindringlich an. „Und was ist mit
den Mädchen? Du kannst doch nicht einfach so das Weite suchen, ohne dich von
ihnen zu verabschieden. Und dein kleiner Luzifer, er würde dich fürchterlich
vermissen … Elena, versuch erst mal einen klaren Kopf zu bekommen. Lass dich
nicht zu einer Kurzschlussreaktion hinreißen.“

Elena schloss verzweifelt die
Augen. Bei Janas Worten stiegen heftige Schuldgefühle in ihr auf. Doch sie
wusste, dass sie sich davon nicht beeinflussen lassen durfte. „Es geht nicht um
Marks Lügen. Ein klein wenig kann ich ihn sogar verstehen. Nein, das Problem
ist ein anderes.“ Sie warf Jana einen beschwörenden Blick zu. „Jana, Mark würde
mir früher oder später das Herz brechen. Jetzt, wo ich die Gewissheit habe,
dass es keinen anderen Mann in meinem Leben gibt.“

Jana schlug sich in plötzlicher Erkenntnis
eine Hand vor den Mund. „Oh, Scheiße. Du hast dich in ihn verliebt.“

Elena nickte. „Und zwar bis über
beide Ohren. Bisher habe ich das Gefühl nicht zugelassen, da ich immer noch den
Gedanken im Hinterkopf hatte, vielleicht verheiratet zu sein. Ich habe mir eingeredet,
dass ich nur so für Mark empfinde, weil er sich so rührend um mich gekümmert
hat. 

Aber als ich vorhin in seinen
Armen erwachte, konnte ich mir nicht vorstellen, mich jemals wieder mit einem
anderen Mann einzulassen. Und glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Es gab da
einige Typen in meinem Leben.“ Sie seufzte auf. „Und bitte, zwing mich nicht,
mich von den Mädchen und von Luzifer zu verabschieden. Dann würde ich
vermutlich die Kurve nicht mehr bekommen. Und so stark ist meine
selbstzerstörerische Ader nun doch nicht ausgeprägt. Ich kann nicht bei einem
Mann bleiben, der mich niemals wirklich lieben wird. Denn es liegt nicht in
meinem Naturell, mich mit halben Sachen zufriedenzugeben.“

 Jana nickte verständnisvoll. „Gut,
das ist ein Argument. Ich helfe dir. Es muss ja kein Abschied für immer sein.
Ein bisschen Abstand wird euch sicherlich guttun. Womöglich stellt Mark ja dann
endlich fest, dass er ein Idiot ist. Und falls nicht, hat er eine Frau wie dich
sowieso nicht verdient.“ Jana sprang auf. „Sag mal, hast du Platzangst in engen
Räumen, also in einer Kiste, genau genommen?“

Elena schüttelte den Kopf.

„Dann habe ich vielleicht eine
Idee, wie wir dich zur Erde bringen könnten.“
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„Simon,
verdammt noch mal, hilf mir endlich!“, fluchte Mark unbeherrscht, während er in
Simons und Janas Haus auf-und abtigerte. „Ich habe ganz München und Hamburg
umgekrempelt. Sie ist spurlos verschwunden. Es ist, als hätte sie sich in Luft
aufgelöst! Ich würde meinen Hintern dafür verwetten, dass du herausfinden könntest,
wo sie steckt - wenn du nur wolltest. Jetzt sei doch nicht so verbohrt.“

Simon hockte unbeweglich auf dem
Sofa, fixierte seine Fingernägel und hüllte sich in betretenes Schweigen. So
sprang Jana in die Bresche. „Mark, ist dir schon mal die Idee gekommen, dass
sie nicht gefunden werden will?“

Mark bremste ruckartig ab und
warf die Hände in die Luft. „Herrje, Jana, ich will sie doch nicht mit Gewalt
nach Siria zurückholen! Ich will einzig und alleine mit ihr reden. Und ich muss
wissen, wie es ihr geht.“ Pure Verzweiflung dominierte Marks Stimme. 

Jana wechselte einen nachdenklichen
Blick mit Simon, und um ein Haar wäre sie weich geworden. Doch dann schüttelte
sie vehement den Kopf. „Nein, Mark. Sie weiß sehr wohl, wie sie Kontakt zu dir
aufnehmen kann. Aber anscheinend ist ihr nicht danach. Ich habe dir mehrmals
gesagt, mit deiner Ich-suche-eine-Mutter-für-meine-Kinder-Masche schlägst du
jede vernünftige Frau in die Flucht. Doch du wolltest ja nicht hören. Und das
rächt sich jetzt. Nun musst du den Konsequenzen ins Auge sehen.“ 

Mark warf sich in einen der
Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. „Aber was hätte ich eurer Meinung
nach denn tun sollen? Ihr das Märchen aufbinden, dass ich sie von ganzem Herzen
liebe, dass sie die Frau meines Lebens ist? Das wäre rundum gelogen. Obendrein
hätte sie mir eh nicht geglaubt. Bitte, Jana, du hast mir bereits genug
angetan, indem du ihr zur Flucht verholfen hast. Ich stehe doch schon mit dem
Rücken zur Wand. Willst du mich noch auf die Knie zwingen?“

Doch Jana blieb eisern. „Ich
werde mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen“, murmelte sie lediglich.

Nachdem Mark wutschnaubend aus
dem Haus gerauscht war, zog Simon sie in seine Arme. „Jana, Schätzchen, meinst
du nicht, wir haben ihn lange genug zappeln lassen? Auch wenn ich ihn nicht
ausstehen kann, erregt der arme Kerl so langsam mein Mitleid.“ Sanft küsste er
ihr Haar.

Sie sank lächelnd gegen seine
Brust. „Meiner Meinung nach würden wir Elena damit keinen Gefallen tun. Solange
er nicht in der Lage ist, Gefühle zuzulassen, sehe ich nicht wirklich einen Sinn
darin. Er würde ihr nur wehtun.“

„Ihr Frauen von der Erde seid so
hart“, hauchte Simon an ihrem Ohr.

Sie kicherte. „Womit wir wieder
beim Thema wären. Du weißt doch, ich liebe es hart“, gluckste sie. Und bevor
sie noch reagieren konnte, lag sie auf dem Rücken unter ihrem Mann und Marks
Probleme gehörten der Vergangenheit an.

 

Mark
hingegen war kurz vorm Durchdrehen. Nicht nur, dass ihm seine Töchter
unablässig Löcher in den Bauch fragten. Nein, der ganze Planet hatte sich offenbar
gegen ihn verschworen. Ein Großteil der Sirianer schien sich dem Elena-Fanklub
angeschlossen zu haben und beäugte ihn argwöhnisch, da keiner so richtig
verstand, warum ihm so Knall auf Fall diese tolle Frau davongelaufen war. Alle nur
denkbaren Spekulationen wurden angestellt, und es waren die absurdesten
Gerüchte in Umlauf. Zum allerersten Mal begriff Mark tatsächlich, was er Simon
angetan hatte, als er versucht hatte, ihm Jana abspenstig zu machen. Er hatte
ihn zum Gespött des gesamten Planeten gemacht. Kein Wunder, dass Simon nun
mauerte.

Selbst die Kommunikation mit
seinen vierbeinigen Lieblingen fiel ihm schwer, da er einfach nicht die notwendige
Konzentration aufbringen konnte. Denn von morgens bis abends spukte ihm eine
fesche Rothaarige durch den Kopf. Vorzugsweise mit nichts bekleidet als
verführerischen High Heels. Und das war sein nächstes Problem. Nicht nur, dass
ihm sein Haus so leer wie nie zuvor erschien, nein, jedes Mal, wenn er an Elena
dachte, fielen die Erinnerungen an den unglaublichen Sex mit ihr wie Aasgeier
über ihn her, und er benötigte eine Abkühlung. 

Herrje, was hatte sie nur mit ihm
angestellt? Sie hätte ihm niemals demonstrieren dürfen, wie fantastisch Sex sein
konnte.

Nachdem Jana sie in der Kiste, in
der sie mit Rafael normalerweise Lebensmittel, Elektrogeräte, Bücher und CDs
austauschte, zur Erde geschmuggelt hatte, war Mark völlig ausgetickt. Am
liebsten hätte er Jana eigenhändig den Hals umgedreht. Doch diese war sich
seiner Verärgerung sehr wohl bewusst und wich die ersten Tage nicht von Simons
Seite. So hatte Mark sich aus einem Instinkt heraus ebenfalls zur Erde beamen
lassen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Unglücklicherweise schien Elena München
bereits verlassen zu haben, da das Restaurant, das sie hatte anmieten wollen,
in der Zwischenzeit einen neuen Pächter gefunden hatte. Mit Müh und Not hatte
er ihre Adresse in Hamburg ausfindig gemacht. Doch dort war sie genauso wenig. Neugierig
hatte er sich Einlass in ihr Apartment gewährt, eine fantastische Altbauwohnung
mit hohen Decken und gigantischen Fensterfronten in der Nähe der Binnenalster. 

Zuerst hatte er interessiert die hypermoderne,
luxuriöse Einrichtung in Augenschein genommen, und war aus dem Staunen kaum
herausgekommen. Dann hatte er sich ihren ausladenden Bücherregalen gewidmet, in
denen sich – neben Heerscharen von Kochbüchern – so ziemlich jedes Genre
tummelte. Wohl wissend, dass sich das nicht gehörte, hatte er ihre Schränke und
Schubladen durchforstet. Um einen Anhaltspunkt bezüglich ihres Aufenthaltsortes
zu finden, war ihm jedes Mittel recht.

Anschließend hatte er sich wild
entschlossen mit ihrem gruseligen Exfreund angelegt, der inzwischen in Paris
lebte. Ein ebenso unerfreuliches wie erfolgloses Kapitel. Elena war wie vom
Erdboden verschluckt. Und nach seinen Recherchen in ihrer Wohnung war ihm klar,
dass er die Nadel im Heuhaufen suchte, denn Elenas Familie schien über den gesamten
Globus verteilt zu leben. 

Völlig entnervt hatte er die
Suche vorerst einmal eingestellt und war vor Simon zu Kreuze gekrochen. Da er sich
sicher war, dass diesem Mittel und Wege zur Verfügung standen, um Elenas Position
zu orten. Doch solange Jana mauerte, würde dieser keinen Finger krumm machen. 

Aus Frust hatte er sich dann an
Christian abreagiert und in der Klinik so ziemlich jedes verfügbare Tier auf ihn
gehetzt. Ein vorwitziger Mondbär hatte dem Jungen ans Bein gepinkelt, bevor ihm
der nächste um ein Haar den Overall vom Leib gerissen hätte. Ein nach Energie
heischender Lurch hatte ihm mehrere Büschel Haare ausgerissen, eine Maus ihm in
den Finger gezwickt. 

Nach und nach hatte Mark Christian
dermaßen unfähig aussehen lassen, dass dies letztendlich auch Tessa zu Ohren
gekommen war. Woraufhin sie erst einmal auf Abstand zu dem Typen gegangen war. Doch
trotz dieser gelungenen Aktion war Mark mit sich nicht zufrieden, denn seit Elena
sich aus dem Staub gemacht hatte, war seine älteste Tochter verstockter als je zuvor.

Zu seiner großen Überraschung war
Christian jedoch einige Zeit später bei ihm aufgetaucht und hatte ihn förmlich
angebettelt, ihm bei seinem Studium unter die Arme zu greifen, um in Tessas
Achtung wieder zu steigen. Was Mark bereitwillig tat – nachdem er Christian das
Versprechen abgerungen hatte, dass der Körper des Mädchens fürs Erste tabu war.

Während der letzten Tage hatte
Mark dann Pläne für ein Restaurant auf Siria geschmiedet. Denn er hegte die
Hoffnung, Elena mit diesem kleinen Anreiz zur Rückkehr zu bewegen. Und sogar bei
Zacharias hatte er seine Idee durchgesetzt, obwohl der anfänglich gemutmaßt
hatte, Mark hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Doch um Elena diesen
Vorschlag zu unterbreiten, musste er sie erst einmal finden. 

Gott, sie fehlte ihm so sehr!

Ihr Lachen, ihr Temperament, ihre
abwegigen Ideen, ihre herrlichen Rundungen. Einfach alles. Warum in aller Welt
war er nicht in der Lage, Gefühle für eine Frau aufzubauen? Sein Leben würde dann
vielleicht endlich in geregelten Bahnen verlaufen.

 

Gut
gelaunt fegte Elena durch das kleine Nobelrestaurant und servierte den Gästen
von der Wall Street ihre legendären überbackenen Austern. Augenblicklich
verwickelten die Schlipsträger sie in ein lebhaftes Gespräch, auf das sie sich
gerne einließ, bevor sich die Männer hungrig über die kleinen Schalentiere
hermachten.

 Während der letzten Tage in New
York hatte sie endlich wieder zu ihrer alten Verfassung zurückgefunden. Sie war
nicht mehr von morgens bis abends in Gedanken bei Mark und den Mädchen, und so
langsam machte sich das Gefühl in ihr breit, einem fantastischen Traum erlegen
zu sein. 

Sie ließ die Ereignisse der vergangenen
Wochen noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Allem Anschein
nach war sie auf einem Planeten mit grünem Himmel und roten Wiesen in eine
Kiste geklettert und Sekunden später von einer besorgten Valerie in München im
Garten des Hotels Galaxis herausgepflückt worden. Unablässig stellte sie sich
die Frage, ob sich das tatsächlich zugetragen hatte oder sie nicht ganz bei
Sinnen gewesen war.

Aber die Zeit, die sie mit Mark
verbracht hatte, fühlte sich so echt an. Oftmals träumte sie sich zurück nach
Siria, wanderte in Gedanken durch violette Wälder und entspannte in einer der
tiefen Schluchten. Dann betastete sie geistesabwesend die Kette mit dem
ausgefallenen lila Stein, den er ihr geschenkt hatte. Der einzige Beweis, dass nicht
alles ihrer Fantasie entsprungen sein konnte. Und obwohl sie kein Faible für Schmuck
hatte, brachte sie es aus ihr unerfindlichen Gründen nicht übers Herz, die
Kette abzulegen. 

Auch Tessa und Carina gingen ihr
nicht aus dem Kopf, und sie fragte sich unablässig, wie es den beiden – sofern
es sie wirklich gab - in der Zwischenzeit wohl ergangen sein mochte. Ebenso
Luzifer: Ob er sie sehr vermisste? Und ob er wieder vollständig genesen war? Auch
der sagenhafte Sex mit Mark war nicht so einfach aus dem Gedächtnis zu löschen.
Und trotzdem: Obwohl sie nur bei Rafael oder Valerie vorstellig werden müsste,
um mit Siria Kontakt aufzunehmen, hatte sie sich bisher nicht dazu überwinden
können. 

Gerade eilte Elena mit einer bunt
garnierten Platte voller Miesmuscheln aus der Küche, als sie des Mannes gewahr
wurde, der das Restaurant betrat. Suchend schweiften seine Blicke durch den Raum.
Als er sie entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen. In diesem Moment setzte Elenas
Herzschlag aus, und sie erstarrte ebenfalls zu Eis. Hatte sie jetzt so lange an
ihn gedacht, bis ihre Fantasie ihr einen heftigen Streich spielte? 

Ein lautes Klappern riss sie aus
ihrer Trance, als die Platte mit den Muscheln zu Boden ging. Entsetzte Restaurantbesucher
sprangen auf, um sich in Sicherheit zu bringen. Zwei übereifrige Kellner eilten
im Nu herbei, um die Sauerei zu beseitigen. Eine ältere Dame fischte sich mit spitzen
Fingern eine glibberige Muschel aus dem blond gefärbten Haar. 

Elena entschuldigte sich mehrmals,
bevor sie mit langsamen Schritten auf den Mann im dunklen Anzug zuging, der noch
schöner war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Eine Armlänge von ihm entfernt
verharrte sie. Ihre Blicke verhakten sich, und die Zeit schien stillzustehen.

„Mark“, krächzte sie, als sie
sich wieder einigermaßen im Griff hatte. „Das glaube ich jetzt nicht. Du hast
mich wirklich gefunden. Was machst du hier?“

Marks Augenlider flatterten
überrascht, dann blitzten wütende Funken in seinen herrlichen Augen auf. „Ja, Elena.
Ich freue mich auch, dich zu sehen. Entschuldige, aber ganz so hatte ich mir die
Begrüßung nicht vorgestellt.“ Er blinzelte den Zorn weg. „Wie du siehst, habe
ich dich tatsächlich aufgespürt, obwohl du dir so große Mühe gegeben hast, deine
Spuren zu verwischen. Aber es tut mir schon fast leid, dass ich Simon so lange
bearbeitet habe, bis er alle weltweiten Überwachungskameras angezapft hat. Denn
so wie ich die Dinge jetzt sehe, sollte ich lieber auf der Stelle wieder
verschwinden.“

„Nein, Mark, so war das nicht gemeint.
Ich war nur überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass ihr mich findet. Ich
brauchte einfach Abstand, ein wenig Zeit zum Nachdenken, um zu mir selbst zu
finden. An Simons Fähigkeiten habe ich natürlich nicht gedacht. Doch jetzt sag
schon, was willst du hier?“

Mark schluckte eindeutig einen
weiteren bösartigen Kommentar hinunter, während der kleine Muskel an seinem
Kinn anfing zu zucken. Ganz klar: In Marks Innerem war ein heftiges Gewitter am
Aufziehen. Verständlich, schließlich hatte er gerade fünfundzwanzig Millionen
Lichtjahre überwunden, um sie zu sehen. Vielleicht sollte sie ihm einen Hauch
mehr Freundlichkeit entgegenbringen? Wo es ihr doch am liebsten gewesen wäre,
sie wäre ihm nie mehr begegnet, denn ihr Herz hämmerte in ihrer Brust wie ein
Dampfhammer und ihr Magen schlug Purzelbäume. 

Und sie einfältige Gans hatte gedacht,
Abstand zwischen sich und Mark zu bringen, würde ihre Gefühle abkühlen. Weit
gefehlt! Es kostete sie alle Kraft der Welt, sich ihm nicht an den Hals zu
werfen und ihn bis zur Ohnmacht zu küssen.

„Ich wollte mich erstens davon
überzeugen, dass es dir gut geht, und zweitens wollte ich mit dir reden. Ist
das zu viel verlangt?“, presste er zu guter Letzt ein paar Worte hervor.

Sie schüttelte den Kopf und schielte
auf eine antike Standuhr, die in einer Ecke des Restaurants gelangweilt vor
sich hintickte. „Ich bin noch etwa eine Stunde lang beschäftigt, dann habe ich Feierabend.
Möchtest du in der Zwischenzeit etwas essen?“

Er blickte um sich. „Der Laden scheint
rappelvoll zu sein.“

„Nein, nein, für gute Freunde
gibt es immer ein Plätzchen.“ Sie winkte einen der Kellner herbei, flüsterte
ihm ein paar Worte zu, und keine fünf Minuten später fand sich Mark an einem
netten Tisch in einer Nische wieder, den zuvor ein junges Paar hatte räumen
müssen. Tja, das waren wohl die Gesetze der Erde. Vermutlich irgend so eine
Mafiasache.

„Auf was hast du denn Appetit,
Mark?“, fragte Elena ihn im Vorbeieilen, während er noch den Kopf in der
Speisekarte vergraben hatte. 

„Ich habe keinen blassen
Schimmer. Die Hälfte der Gerichte sagt mir rein gar nichts. Bring mir einfach
irgendetwas. Vielleicht erinnerst du dich ja noch an meinen Geschmack.“ Ohne
seinem spitzen Kommentar etwas entgegenzusetzen, nickte sie und hastete davon. 

Derweil taxierte er ihre
silbernen Pumps und schloss gedankenverloren die Augen. Grundgütiger, er durfte
gar nicht daran denken, wie er sie in der Kapsel genommen hatte, mit nichts am
Leib als Stilettos. Ansonsten würde er vermutlich noch mehr neben die Spur geraten,
als das ohnehin der Fall war.

Verstohlen beäugte er Elena. Mit
Tellern und Platten beladen, tänzelte sie leichtfüßig durch das Restaurant. Sie
schien den vornehmen Laden voll im Griff zu haben, und er kam nicht umhin, ihre
Effizienz zu bewundern. Er ließ seine Blicke durch das Lokal schweifen und war
zutiefst beeindruckt. In gedämpftes Licht gehüllt überzeugte das Ambiente durch
pure Gemütlichkeit. Leise Klaviermusik war im Hintergrund zu vernehmen. Hier
und da flackerte eine Kerze lustig vor sich hin. Langstielige Gläser und
silbernes Besteck glitzerten protzig und gaben dem Ganzen einen noblen Touch.

Elenas Haar war größtenteils
unter einer hohen weißen Kochmütze versteckt, doch ein paar vorwitzige rote
Locken hatten sich ihren Weg in die Freiheit gebahnt und wogten um ihren Kopf
wie lodernde Flammen. Sie schienen etwas kürzer zu sein als zuvor. Es lag die
Vermutung nahe, dass sie immer noch die kahlrasierte Stelle quälte. In dem
weißen Anzug wirkte sie richtiggehend schlank und erweckte den Eindruck,
abgenommen zu haben. Sie bediente ihre Gäste mit lässiger Professionalität in
mindestens drei Sprachen, und er hasste die lüsternen Blicke mancher Männer,
die Elena geradezu mit den Augen auszogen.

Warum nur war ihm ihre angeborene
Eleganz und Weltgewandtheit eigentlich bisher nicht ins Auge gestochen? Dann
wäre es ihm vielleicht ein wenig leichter gefallen, mit ihrer Vergangenheit
klarzukommen. Doch Schwamm drüber, so wie sie bei seinem Auftauchen reagiert
hatte, würde er heute ohnehin unverrichteter Dinge abziehen.

Nachdem sie ihm ein leckeres
Drei-Gänge-Menü kredenzt hatte, erschien sie einige Zeit später in ein elegantes
schwarzes Kleid gehüllt. Das Haar trug sie nun offen. Es war tatsächlich etwas
kürzer als zuvor, glänzte aber seidig. Nichts deutete darauf hin, dass
Extensions diese Perfektion abrundeten. Und Mark musste an sich halten, um
nicht instinktiv hineinzugreifen. Er war verrückt nach dieser roten Pracht. Sie
raubte ihm regelrecht den Verstand.

„Können wir hier bleiben oder möchtest
du lieber unter vier Augen mit mir reden?“, wollte sie ein wenig verunsichert
wissen.

Er ließ seinen Blick über ihr
Gesicht wandern. Sie erweckte einen nervösen Anschein. „Es widerstrebt dir, mit
mir alleine zu sein?“

„Ich weiß nicht so genau“, murmelte
sie.

Er nickte leicht. „Wir können uns
gerne hier unterhalten.“

Sichtlich erleichtert sank sie
auf den Stuhl ihm gegenüber. War es so eine Strafe, mit ihm zu reden? Doch er
riss sich am Riemen und blieb höflich. „Wie geht es dir? Bist du wieder
vollkommen geheilt? Oder leidest du noch immer unter Ohnmachtsanfällen?“

Sie lächelte ein wenig gezwungen.
„Nein, alles bestens. Seit sich mein Gedächtnis zurückgemeldet hat, sind diese Blackouts
Geschichte.“

„Das freut mich zu hören.“

„Sag, wie geht es Tessa und Carina?“,
platzte es wie aus heiterem Himmel aus ihr heraus. 

Verwundert fixierte er sie. Auch
wenn sie kein Interesse mehr an ihm zu hegen schien, hatte sie zumindest die
Mädchen nicht völlig aus ihrem wiedergefundenen Gedächtnis verdrängt.

„Sie vermissen dich. Und deinen
Kuchen und den Pudding natürlich. Es hat mich einiges an Mühe gekostet, ihre
Ernährung wieder voll und ganz auf Tabletten umzustellen. Das kannst du mir
glauben.“

Elena schmunzelte. „Oh, du hast
ja keine Ahnung, wie sehr mir die beiden fehlen“, flüsterte sie. „Was ist mit
diesem Christian?“

„Nachdem sich alle Tiere des
Planeten merkwürdigerweise gegen ihn verschworen haben, ist er auf Tessas
Beliebtheitsskala vehement gesunken.“

Elena entwich ein schallendes
Gelächter. Ihre Augen funkelten und ihre weißen Zähne glänzten im Licht der
Kerzen. Und in diesem Moment war sie so wunderschön, dass es Mark die Brust
zusammenschnürte.

„Jana hatte recht. Ihr seid
lernfähig“, gluckste sie vergnügt.

Nun musste auch er schmunzeln. „Sieht
so aus. Obendrein hat der Junge wohl eingesehen, dass es cleverer ist, in
Zukunft mit mir zusammenzuarbeiten. Also, ich denke, dieses Thema ist vorerst
vom Tisch.“

„Prima. Das freut mich. Wie geht
es denn Jana und Simon und Luzifer und Remy?“

Er lehnte sich zurück und warf
ihr einen Blick zu, mit dem man Eiswürfel hätte produzieren können. „Jeder auf
diesem verdammten Planeten scheint dich zu interessieren, nur ich nicht.“

Sie riss die schönen Augen auf. „Bitte?
Nein, so ist das ganz und gar nicht. Aber ich sehe ja, dass es dir gut geht.“

Er stieß ein zynisches Lachen
aus. „Du meinst, es geht mir gut? Du hast ja keine Ahnung. Weißt du eigentlich,
welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Einfach so bei Nacht und Nebel zu
verschwinden, in einer Kiste. Du hättest ersticken können.“

„Jana hat ein paar Löcher
hineingebohrt.“

„Wobei sie jedoch die Strahlung voll
und ganz außer Acht gelassen hat. Aber gut, so wie es aussieht, hast du ja
überlebt, ohne dass dir eine zweite Nase gewachsen ist. Das Schlimmste war,
dass ich dich nicht finden konnte. Ich habe einen Spießrutenlauf durch ganz
Deutschland vollführt. Nie im Leben wäre mir New York in den Sinn gekommen.“

„Das Restaurant gehört meinen
Eltern.“

„Was du nicht sagst. Zu dieser
Erkenntnis bin ich inzwischen auch gekommen. Nachdem ich Simon tagelang bekniet
habe, hat er sich letztendlich dazu herabgelassen, zu recherchieren. Und was er
herausgefunden hat, hat mich echt umgehauen.“

Sie schenkte ihm einen
verwunderten Blick. „Was willst du damit sagen?“

„Was ich damit sagen will?“ Er
lehnte sich ein Stück zurück und fixierte sie ein paar Herzschläge lang wortlos.
„Gut, wo soll ich anfangen? Du bist gerade einunddreißig Jahre alt geworden,
geboren in Zürich. Deine Eltern sind Eigentümer einiger der luxuriösesten Restaurants
der Welt. Dein Vater ist Schweizer, ein stinkreicher Hotelier. Obendrein ist er
einer der besten Köche der westlichen Hemisphäre. Ach, und zusätzlich befinden sich
mehrere Apartmenthäuser in New York in seinem Besitz, von den Chalets in der
Schweiz und der Ranch in Arizona ganz zu schweigen. Deine Mutter ist Irin. Sie
war Stewardess, bevor sie deinem Vater begegnete. Sie hat dir wohl dein
Temperament und die Flammen vermacht, die deinen Kopf schmücken. Und deine
Schwester arbeitet in eurem Restaurant in Sidney.“ 

Er holte tief Luft, bevor er an seinen
Monolog wieder anknüpfte. „Du bist seit Jahren eine der hoch gelobtesten
Köchinnen Deutschlands. Du wurdest schon mit allen möglichen Preisen ausgezeichnet,
Sterne, Kochlöffel, Hauben, weiß der Teufel, was es sonst noch gibt. Du hast
mehr Kohle auf dem Konto, als du je ausgeben kannst, und hättest dir die beste
klinische Versorgung genehmigen können, wenn du nur gewusst hättest, wer du
bist. Mein Beistand wäre gar nicht nötig gewesen. Ach ja, und du liebst Tiere.
Du spendest jährlich Tausende an Tierheime.“ 

Sein Blick flackerte, als er zu
dem Stein wanderte, den sie am Hals trug. „Du könntest dir die teuersten
Klunker der Welt leisten“, setzte er nach einer kurzen Pause wieder an. „Warum
zur Hölle trägt du immer noch diesen wertlosen Schrott? Ich komme mir vor wie
ein Idiot, ich habe einer Millionärin eine billige, primitive Kette geschenkt.“

Ihre Hand flog zu der Kette an
ihrem Hals. „Ich lege keinen Wert auf Schmuck.“ Sie zuckte leicht mit den
Schultern. „Aber der Stein gefällt mir. Ich liebe die Farbe.“ Sie sah ihn an
und abermals versank Mark in ihren großen graublauen Augen. Mit Gewalt riss er
sich los. 

„Wo war ich stehen geblieben? Ach
ja. Du hast nicht nur in Deutschland, sondern auch in den Staaten, Asien und
Frankreich gelebt und gearbeitet, bis du diesen Legrand kennengelernt hast und
ihr euch in Hamburg mit dem Luzifer selbstständig gemacht habt. Du hast dich in
jedem erdenklichen Bereich fortgebildet: sei es im Feinkostbereich,
Poissonnier, Rotisseur oder Saucier. Himmel, ich kann mir nur annähernd
vorstellen, was das alles zu bedeuten hat. Kochen ist einfach dein Leben. Du
hast Tausende von Rezepten im Kopf, daher konntest du dich während deiner
Amnesie an nichts anderes erinnern.“ 

Er seufzte auf. „Ansonsten
scheinst du nur noch ein weiteres Hobby zu haben. Und das sind Bücher. Ich sage
nur Harry Potter. Und weißt du, was verrückt ist? Du bist mit dem goldenen
Löffel im Mund aufgewachsen und trotz allem mit den Füßen auf dem Boden
geblieben. Geld scheint dich nicht wirklich zu interessieren. Du hast zwar ein
schickes Appartment und trägst Designerkleidung, aber das ist auch schon alles.
Obendrein bist du ein Workaholic und eine Perfektionistin.“ Er pausierte kurz,
nahm einen großen Schluck Rotwein und stellte sein Glas schwungvoll wieder ab. 

„Aber nun komme ich zu dem, was mich
am meisten beschäftigt. Du warst nie ein Kind von Traurigkeit. Die Liste der
Männer, mit denen du im Laufe deines Lebens liiert warst, habe ich vernichtet. Sie
war ein heftiger Schlag ins Gesicht.“ Deutlich vernehmbar stieß er die Atemluft
aus. „Ein paar Einzelheiten sind mir dennoch im Gedächtnis geblieben:
Restaurantbesitzer, Industrielle, ausgeflippte Rockstars, dekadente
Millionärssöhne, Schauspieler … und was weiß ich noch alles.“ Er ballte eine
Hand zur Faust. „Jungfrau. Pah! Ich lach mir einen Ast. Du wusstest haargenau,
wie man einen Mann in den Wahnsinn treibt. Aber lassen wir das.“

Sie öffnete den Mund, um etwas
kundzutun, doch er hob eine Hand und brachte sie damit zum Schweigen.

„Ich bin noch nicht fertig. Aber
dann unterlief dir ein folgenschwerer Fehler. Du hast das ‚Luzifer‘ in Brand
gesetzt. Was dir dein toller Freund nie wirklich verziehen hat. Obwohl sich im
Nachhinein herausstellte, dass das Feuer durch eine Gasverpuffung ausgelöst wurde,
habt ihr euch getrennt. Er ging nach Paris zurück, und du wolltest ein neues ‚Luzifer‘
in München eröffnen – den Rest kennen wir ja.“ 

Er sah sie mit hochgezogenen
Augenbrauen an. „Ach, und noch etwas, dieser Legrand ist ein Arschloch. Wenn
ich nicht so ein friedliebender Mensch wäre, hätte ich ihm die Fresse poliert. Du
hättest bei dem Brand draufgehen können, aber das hat ihn gar nicht
interessiert. Er hat sich nur um das Geld der Versicherung geschert.“ Mark beugte
sich vor. „Habe ich etwas vergessen? Übrigens, ich hätte es sehr begrüßt, das
alles von dir selbst zu erfahren.“

„Wow!“, entfuhr es Elena. „Es
gibt ihn also doch, den gläsernen Menschen.“ Sarkasmus, der mitnichten zu ihr
passte, troff aus ihrer Stimme. „Jetzt hast du mich echt beeindruckt. Wie du
das alles in Erfahrung gebracht hast. Herrlich! Und so perfekt auswendig
gelernt. Bei euren Fähigkeiten kann man nur hoffen, dass es niemals einen Krieg
zwischen Siria und der Erde geben wird. Denn dann würden wir hier ganz schön
alt aussehen. Du warst allen Ernstes bei Frederic?“

Er nickte. „Nachdem du weder in
Hamburg noch in München auffindbar warst, habe ich dich bei ihm vermutet. Was
hast du nur an diesem aufgeblasenen Kerl gefunden?“

Sie blickte gen Decke. „Er hat
auch so seine Qualitäten.“

„Verstehe!“, zischte Mark. Mit
einer schnellen Bewegung griff er über den Tisch hinweg und fing ihre Hand ein.
„Elena, warum hast du so Hals über Kopf Reißaus genommen? Was habe ich dir
getan? Glaubst du im Ernst, ich hätte dich gegen deinen Willen auf Siria festgehalten?
Das war doch alles nur blöd dahergeredet, da ich so hilflos war. Wenn ich das
wirklich gewollt hätte, hätte ich dir Medikamente verabreicht, durch die du
dein Gedächtnis niemals wieder erlangt hättest. Glaube mir, ich will verdammt
sein, wenn ich dich jemals zu etwas zwingen würde.“

Sie versank für einen kurzen
Moment in seinen Augen. Der flehentliche Ausdruck darin brachte sie beinahe um
den Verstand. „Mark, es tut mir leid. Ich war so aufgewühlt. Ich wollte dich
nicht verletzen. Ich weiß, du hast sehr viel für mich getan. Es war so eine Art
Selbstschutz, verstehst du?“

Nein, tat er nicht. Sein
verwunderter Blick sprach Bände.

„Selbstschutz? Du musstest dich
vor mir schützen?“

Sie nickte. „Du darfst nicht
alles glauben, was über mich in der Presse steht. Es stimmt, ich habe nicht
gelebt wie eine Nonne. Und ja, ich gebe es zu. Auch ich habe meine kleinen
Schwächen. Ich mag Sex nun mal. Bei uns zu Hause ging man sehr offen mit diesem
Thema um. Und es trägt immer wieder unglaublich zu meinem Selbstwertgefühl bei,
wenn ein Mann mich begehrt, obwohl ich eben nicht über die gängigen Modelmaße verfüge.
Das ist auch der Grund, warum ich mich mehrfach mit stinkreichen Typen eingelassen
habe. Bei ihnen konnte ich zumindest davon ausgehen, dass sie tatsächlich an
mir und nicht nur an meinem Geld interessiert waren.“ 

Sie stockte, und ihre Gedanken
wanderten zu der Kapsel. Urplötzlich hatte sie die Nacht, die sie in Marks
Armen verbracht hatte, wieder vor Augen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie
angesehen hatte. So, als wäre sie die begehrenswerteste und schönste Frau der
Welt. Nie zuvor hatte sie ein größeres Glücksgefühl empfunden. Und was auch
immer die Zukunft für sie bereithielt, niemals würde sie diese offenkundige
Bewunderung in seinem Blick vergessen. Die Zeit mit ihm würde für immer und
ewig in ihrem Gedächtnis verankert bleiben. 

Mit Gewalt kämpfte sie sich in
die Gegenwart zurück. „Aber viele Affären wurden mir auch angedichtet. Und das
Wichtigste: So richtig verliebt war ich selten. Eine Zeit lang dachte ich,
Frederic wäre der Mann meines Lebens. Doch du hast vollkommen recht. Er ist ein
Arsch.“ Verdrossen pustete sie sich ein paar Locken aus dem Gesicht. „Aber um
zum eigentlichen Thema zurückzukehren: Eins weiß ich mit Gewissheit. Wenn ich
bei dir geblieben wäre, hättest du mir irgendwann das Herz gebrochen.“

Mark blickte sie ungläubig an. „Um
Himmels willen, nein! Ich hätte dich auf Händen getragen, dich geheiratet.“

„Aber du hättest mich niemals geliebt.“

Er fuhr sich nachdenklich mit der
Hand übers Gesicht. Tja, die Runde ging eindeutig an sie. Das war vermutlich
das Einzige, was er ihr nicht bieten konnte. 

„Gibt es auf der Erde einen Mann,
der dich liebt?“

Sie sinnierte kurz. „Meinen
Vater.“

„Und außer ihm?“

Sie schüttelte den Kopf. 

„Und gibt es einen Mann, den du
liebst?“

„Auf der Erde? Nein.“

„Gut, dann nenn mir einen Grund, warum
du nicht bei uns auf Siria leben kannst. Elena, der Teufel soll mich holen,
aber ich will dich zurück. Ich brauche dich, genau wie meine Mädchen. Es gibt
keinen Tag, an dem sie nicht nach dir fragen. Noch nie ist mir mein Leben so trostlos
vorgekommen wie in den letzten Wochen.“ Er sah sie an. „Doch nicht nur das. Ich
will dich wieder in meinem Bett haben. Mir geht die Nacht mit dir einfach nicht
aus dem Kopf. Ich begehre dich, und zwar genau so, wie du bist. Du bist makellos.
Und dass du allem Anschein nach abgenommen hast, missfällt mir gehörig. Glaube
mir, solltest du mit mir kommen, werde ich dich so lange mit Apfelstrudel
füttern, bis du dein ursprüngliches Gewicht wieder hast.“ 

Er griff nach seinem Rotweinglas
und nippte daran, bevor er ihr abermals direkt in die Augen blickte. „Ich weiß,
ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein. Aber ich besitze auf Siria eine
gewisse Macht. Ich könnte dir den Planeten zu Füßen legen. Ich werde dir alles bieten,
was du benötigst, um glücklich zu sein. Das Einzige, was du nicht von mir
bekommen wirst, ist wahre Liebe. Aber die hast du hier doch genauso wenig.“

Seine Worte stachen ihr mitten ins
Herz wie ein scharfes Messer. Wollte er sie nicht verstehen, oder war er
wirklich so dämlich? „Mark, welchen Teil von ‚ich will mit einem Mann zusammen
sein, der mich liebt‘ hast du nicht verstanden? Obendrein möchte ich als Köchin
arbeiten. Das ist auf Siria ein Ding der Unmöglichkeit.“

Abermals hob er eine Hand. „Gib
mir noch eine Chance, bevor du eine endgültige Entscheidung triffst.“ Er zog
eine dieser flachen silbernen Scheiben aus der Innentasche seines Jacketts und
reichte sie ihr. Sie öffnete sie und der Film startete. Ihr Blick fiel auf ein
typisches American Diner, allerdings stand es auf einer roten Wiese. Die
Strahlen der beiden Sonnen ließen es silbrig glänzen. Im Hintergrund leuchtete
der grüne Himmel. „Was ist das, Mark?“

„Wonach sieht es denn aus? Ein
Geschenk, falls du mit mir zurückkehren solltest.“

Sie riss fassungslos Mund und
Augen auf. „Du willst mir ein Restaurant schenken?“

Er nickte. „Es ist bis ins letzte
Detail durchgeplant. Ich habe sogar die Genehmigung von Zacharias, da er deiner
Schwarzwälder Kirschtorte nachtrauert. Und ich werde dafür sorgen, dass du jede
Menge Gäste bekommst. Rafael und Valerie werden als Lebensmittellieferanten
fungieren. Bitte, Elena, komm mit mir.“

Sie blickte ihn nur wortlos an. Mit
seinem Zorn hätte sie umgehen können, aber nicht mit diesem großmütigen
Angebot. Jetzt hatte er sie so richtig überwältigt. Eine einsame Träne kullerte
über ihre Wange. „Ich kann nicht, Mark. Bitte, versuch doch, mich zu verstehen.
Ich glaube nun mal an die wahre Liebe. Daher bleibt uns leider nichts anderes
übrig, als in Zukunft getrennte Wege zu gehen.“ Mit diesen Worten sprang sie
auf und flüchtete durch den Hinterausgang aus dem Restaurant.
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Elena
lag bäuchlings auf ihrem Bett und weinte bittere Tränen. Sie hatte so sehr
versucht, Mark aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Doch nun war er wieder
zugegen. Beherrschte ihr Denken und Handeln abermals voll und ganz. Alle
unterdrückten Gefühle waren explosionsartig an die Oberfläche geschossen und
nahmen ihr die Luft zum Atmen. Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust schien sie zu
zerreißen.

Sie musste endlich ehrlich zu
sich selbst sein. Tatsache war, dass sie diesen Mann mehr vermisste, als sie es
in Worte fassen konnte. Er hatte sich ganz tief in ihr Herz geschlichen, sie in
ihren Grundfesten erschüttert. Aber sie wusste, dass sie für ein Leben ohne
Liebe nicht geschaffen war. Sie war in einer warmherzigen Familie aufgewachsen,
in einer wundervollen Villa in dem schönen Zürich. Ihre Eltern hatten sich
geliebt, hatten ihren beiden Töchtern jeden Herzenswunsch erfüllt und immer
beschützend die Hand über sie gehalten.

Und da ihr Vater
leidenschaftlicher Koch war, hatten sie und ihre drei Jahre jüngere Schwester Annabelle
schon früh die Nase in jeden Kochtopf gesteckt. Sie hätten an den besten Unis
studieren können, doch sie hatten beide kein Interesse daran entwickelt. Sie
wollten einfach nur kochen. 

So hatten sie bei einem Bekannten
ihres Vaters in Genf eine Ausbildung zur Köchin durchlaufen. Danach hatte Annabelle
ein Restaurant in Sidney übernommen. Wohingegen Elena sich mit dem Erreichten
noch nicht zu Frieden gegeben hatte. Der ständige Drang, sich zu verbessern, hatte
ihr keine Ruhe gelassen. Von Ehrgeiz getrieben hatte eine Fortbildung die
nächste gejagt. Sie hatte in Japan Sushi zubereitet, in Buenos Aires Steaks
gebraten und in Frankreich Austern serviert. 

Sie hatte in der ganzen Welt
gelebt, sich mit allen gängigen Küchen vertraut gemacht, bevor sie die Leitung
eines Restaurants in Paris übernommen hatte. Das Nobelrestaurant war an einem
Golfplatz gelegen und für sein elitäres Publikum bekannt. Dort hatte sie vor
etwa zwei Jahren Frederics Bekanntschaft gemacht. 

Der groß gewachsene Franzose hatte
sie vom allerersten Tag an beeindruckt. Er kam aus Paris, war in armen
Verhältnissen aufgewachsen, hatte sich jede Ausbildung vom Mund abgespart, und in
der Tat den Sprung in die Riege der Sterneköche geschafft. Er legte einen
ähnlichen Ehrgeiz an den Tag wie Elena, weswegen sie ihn umso mehr bewundert
hatte. 

Und letztendlich hatte er sie dazu
überredet, mit ihm zusammen ihr eigenes Restaurant zu eröffnen. Ihre Wahl war
dabei auf Hamburg gefallen. Eine Fügung des Schicksals, da ein befreundeter Restaurantbesitzer
gerade seinen Ruhestand antreten wollte. Die Erkenntnis, dass Frederic sie nur
ausnutzte, war ihr erst gekommen, als er sie nach dem Brand im Krankenhaus wüst
beschimpft hatte, da sein Lebenstraum von einer Minute auf die nächste in Flammen
aufgegangen war. Keinen Tag später hatte sie ihm den Laufpass gegeben. 

Dennoch war sie ein Mensch, der nach
wie vor an die wahre Liebe glaubte. Alles andere würde sie innerlich töten, sie
langsam aber sicher absterben lassen. Und sie hatte Mark nicht belogen, was
Männer betraf. Ja, sie hatte einige Liebhaber gehabt. Das war einfach in den
Kreisen, in denen sie aufgewachsen war. Dort gab sich jede Menge Prominenz die
Klinke in die Hand. Der Champagner floss in Strömen, und Zeit und Geld spielten
oftmals keine Rolle. So kam man schnell mit einflussreichen Männern in Kontakt.


Doch sie bereute nicht eine
dieser Affären, denn diese hatten ihr geholfen, mit sich und ihrer Figur ins
Reine zu kommen. Sie und Annabelle hatten von klein auf eine Neigung zu
Übergewicht an den Tag gelegt. Logisch, sie hatten ja grundsätzlich als
Testesser für all die ausgefallenen Gerichte herhalten müssen, die ihr Vater
gezaubert hatte.

Als Teenager hatte sie deswegen
schon unter dem einen oder anderen Komplex gelitten. Obendrein waren die
Schweizer ein sehr sportliches Volk, und die meisten Menschen waren
gertenschlank. Das hatte in der Tat dafür gesorgt, dass sie sich im Schwimmbad
manchmal einfach nur fett vorgekommen war. 

Doch nachdem sie ihre Ausbildung zur
Köchin abgeschlossen hatte und durch die ganze Welt getingelt war, hatte sie
schnell herausgefunden, dass viele Männer fülligeren Frauen durchaus etwas
abgewinnen konnten. So hatte sie sich gerne auf das eine oder andere Abenteuer
eingelassen. Und nach und nach gelernt, ihren Körper zu akzeptieren, so wie er
war.

Doch bis über beide Ohren verliebt
war sie selten gewesen. Als junges Mädchen ein-oder zweimal, und dann später
in Frederic. Aber Mark lag vollkommen richtig. Frederic hatte nichts anderes im
Sinn gehabt, als von ihrem Ruhm und Bekanntheitsgrad zu profitieren. Des
Weiteren war er scharf auf ihr Geld gewesen. Da hatte sie mächtig aufs falsche
Pferd gesetzt. Aber glücklicherweise war das alles ans Tageslicht gekommen, als
das ‚Luzifer‘ abgebrannt war.

 Gottlob hatte einer der Köche
mit einem Feuerlöscher verhindert, dass sie sich schlimmere Verletzungen zugezogen
hatte. Sie war mit dem Schrecken und ein paar kleinen Brandwunden an den Füßen
davongekommen. 

Wenige Wochen später hatte sie
die Entscheidung getroffen, das Thema mit dem eigenen Restaurant erneut
anzugehen. Ein Stehaufmännchen war sie schon immer gewesen. Hatte sich nie von negativen
Erfahrungen unterkriegen lassen. Und sie wollte endlich völlig auf eigenen
Füßen stehen, nicht mehr von einem Partner oder ihren Eltern abhängig sein. Zufälligerweise
hatte sie dann in einem Inserat eine geeignete Räumlichkeit in bester Münchner
Lage entdeckt.

Doch dann war etwas Unerwartetes
geschehen. Sie war Marks Charme erlegen. Vielleicht schon am allerersten Tag,
als er ihr begegnet war. Obwohl sie sich nach dem Fiasko mit Frederic
geschworen hatte, um Beziehungen vorerst einmal einen großen Bogen zu machen.
Doch die Blicke, mit denen Mark sie bedacht hatte, als sie ihm in dem Hotel in
die Arme gelaufen war, hatten sie blitzschnell von dieser Einstellung
abgebracht. Er hatte sie regelrecht bewundert, sie beinahe auf einen Sockel
gestellt – so hatte sie sich Hals über Kopf auf das Date mit ihm eingelassen.
Heute wusste sie auch, was ihn dermaßen fasziniert hatte: ihre auffälligen roten
Haare.

Sie dachte daran, wie fürsorglich
er sich im Krankenhaus um sie gekümmert hatte und mit welcher Liebe er jedes
noch so winzige Tier bedachte. Er hatte zwei wundervolle Mädchen fast alleine
groß gezogen. Obendrein stand er mit beiden Füßen im Leben und war der
geradlinigste und zuverlässigste Mann, den sie kannte. Und dass ihm missfiel,
dass sie in den letzten Wochen vor lauter Kummer ein paar Kilo abgenommen
hatte, war die Krönung des Ganzen.

Lieber Gott, sie konnte die Augen
nicht länger davor verschließen. 

Sie liebte diesen Mann mit jeder
Faser ihres Herzens. 

Allein, dass er sich mit der
Absicht trug, auf Siria ein Restaurant einzuführen! Sie konnte es kaum fassen.
Und sie wollte gar nicht wissen, welche Überredungskünste ihn das gekostet
hatte. Im Geheimen wusste sie, dass es ihr einen Riesenspaß bereiten würde, für
diese schrulligen, aber liebenswerten außerirdischen Ignoranten zu kochen. Zu
Beginn würde es sicherlich kein Kinderspiel sein, doch auch sie war mit einer
beneidenswerten Hartnäckigkeit gesegnet. Und sie hätte jede Wette darauf
abgeschlossen, sollte sie diese Herausforderung annehmen, würde sie aller
Voraussicht nach bald einen Erfolg verbuchen können.

In diesem Moment klopfte es an
die Tür des teuren Apartments in der Upper Westside. 

Himmel, wer war denn das jetzt? Normalerweise
kündigte der Concierge Besucher an, und niemand kam ungesehen in das Gebäude.
Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und huschte zur Tür. Argwöhnisch linste
sie durch den Spion. 

Oh, nein! Was denn noch? Sie
zögerte, doch sie konnte den Mann ihrer Träume schlecht im Hausgang vergammeln
lassen.

Mit einem Ruck öffnete sie die
Tür. „Mark, wie bist du in das Gebäude gekommen? Und gibt es eigentlich
irgendetwas, was du nicht über mich weißt?“ 

Er verdrehte die Augen. „Musst du
mich jedes Mal mit einer Frage willkommen heißen, die einem Vorwurf gleicht?
Hör zu, wie vor allem du inzwischen begriffen haben solltest, bin ich ein
Außerirdischer, und es ist für mich ein Klacks, Schlösser zu öffnen,
Alarmanlagen außer Kraft zu setzen oder mich so schnell zu bewegen, dass
normale Menschen mich kaum wahrnehmen können.“

Ups, das war ihr doch glatt
entfallen! 

Er streckte ihr eine kleine rote
Pappschachtel entgegen, die sie verwundert beäugte. „Du warst vorhin so rasch
verschwunden, ich hatte keine Gelegenheit mehr, dir das hier zu überreichen. Es
ist nur ein bescheidenes Geschenk. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass New
York nicht gerade die ungefährlichste Stadt der Welt sein soll. Trage es daher
bitte zu jeder Tages-und Nachtzeit bei dir.“

Völlig verunsichert griff sie nach
der Schatulle, die viel zu groß war, um ein Schmuckstück zu beinhalten. Eine
Waffe vielleicht? Nein, er würde ihr doch nicht wirklich ein Pfefferspray
schenken! Argwöhnisch schüttelte sie das Kästchen. 

Augenblicklich griff Mark nach
ihren Händen. „Nein, tu das nicht.“ 

Sie gehorchte und öffnete
schließlich mit zittrigen Fingern den Deckel. Postwendend streckte ihr ein putziger
Andromedaigel neugierig seine rote Nase entgegen. 

„O mein Gott!“, war alles, was
sie zutage fördern konnte.

Mark lächelte. „Du weißt, die
kleinen Biester haben den Ruf Glücksbringer zu sein und das Schicksal
vorhersehen zu können. Falls an dem Gerücht wirklich etwas dran sein sollte,
könnte es dich vor etwaigen Gefahren beschützen. Es ist ein Igelmädchen, und
sie heißt Abby. Sie ist pflegeleicht, schläft viel und futtert eigentlich
alles, was sie in die Pfoten bekommt.“

Elena schlug sich eine Hand vor
den Mund. „Mark, ich kann es kaum glauben. Wie hast du sie eingefangen? Ich
dachte, diese Igel wären so schwer zu erwischen.“

Er schmunzelte. „Ich bin ein
Tierflüsterer, schon vergessen?“

Sie blickte ihn aus großen Augen
fassungslos an. „Mark, entschuldige, aber mir fehlen gerade die Worte. Jetzt
hast du mich völlig überwältigt. Deine Mädchen sehnen sich seit Jahren nach
einem solchen Igel und mir machst du einen zum Geschenk.“

Er zuckte leicht mit den
Schultern. „Ich denke, du benötigst mehr Schutz als meine Wichte. Siria ist
nicht annähernd so gefährlich wie New York.“ Er legte den Kopf ein wenig schief
und blickte ihr tief in die Augen. „Warum hast du geweint?“

Doch anstatt ihm zu antworten,
brach sie erneut in Tränen aus. Mit einem schnellen Schritt nach vorne nahm er
ihr die Schachtel mit der kleinen Igeldame aus der Hand und stellte sie zur
Seite. Dann griff er nach Elena und zog sie zärtlich in seine Arme. Schluchzend
sank sie gegen seine Brust. 

„Ist ja gut, mein Engel“,
flüsterte er mit sanfter Stimme in ihr Haar. „Hör zu, es tut mir unendlich leid,
dass ich dir nicht geben kann, was du dir so sehnlichst wünschst. Aber du musst
eins wissen, ich bin immer für dich da. Wenn du mich brauchst, werde ich zur
Stelle sein. Und falls du dich doch noch eines Besseren besinnen solltest,
weißt du ja, wo du mich findest.“

Er schob sie ein Stück von sich
und blickte ihr fest in die Augen. „Glaube mir, wenn ich in der Lage wäre,
tiefe Gefühle zu entwickeln, wärst du die Frau meines Herzens.“ Er küsste sie zärtlich
auf die Wange und sog dabei scharf die Luft ein. Dann ließ er sie abrupt los. „Gott,
Elena, was machst du nur mit mir?“, flüsterte er, wobei seine Stimme sie liebevoll
zu streicheln schien. „Ich muss sofort hier weg, sonst begehe ich noch eine
Dummheit. Deine Nähe vernebelt mir mal wieder völlig den Verstand. Also, jetzt
bist du am Zug. Es liegt in deiner Hand, ob wir uns jemals wiedersehen. Und denk
an Abby, wenn du in New York unterwegs bist.“ Mit diesen Worten war er
verschwunden.

 

Geistesabwesend
schlenderte Elena über den Broadway. Die Millionen Lichter der gigantischen Leuchtreklamen
funkelten und tauchten die Umgebung abwechselnd in rotes oder blaues Licht. Der
Duft von Hot Dogs und verbrannten Fleischspießen, der für New York so typisch
war, erfüllte die Luft und kitzelte ihre Geruchsnerven. Dampf stieg aus den
vergitterten U-Bahn-Schächten, die die Gehwege zierten. Klappernd schossen gelbe
Taxis aus den Seitenstraßen, bevor sie zwangsläufig im dichten Verkehr auf dem
Broadway zum Stillstand kamen. 

Sie wich einer Pfütze aus und
stellte in diesem Moment fest, wie liederlich die Straßen aussahen. Überall tummelten
sich Papierfetzen, leere Flaschen und Essensreste. Die Mülleimer quollen über. Kaum
zu glauben, wie sauber Siria dagegen war. Überhaupt sehnte sie sich nach dem
friedfertigen Planeten und seinen glücklichen Einwohnern. Von dem Mann ihrer
schlaflosen Nächte und seinen beiden Töchtern ganz zu schweigen.

 Abby trug sie in ein weiches
Tuch gehüllt immer bei sich. Das kleine Igelmädchen war ein netter Zeitgenosse
und nahm Elena ab und an das Gefühl der Einsamkeit, das sie seit Marks Besuch
noch stärker quälte. Und die Hoffnung, einen Beschützer bei sich zu haben, auch
wenn kein Mensch wusste, ob an dem Gerücht über die Hellseherei etwas dran war,
übte in dieser hektischen Stadt tatsächlich etwas Beruhigendes aus. Einzig der
Geschmack des Tieres brachte sie schier um. Denn obwohl Elena Sterneköchin war,
gab es für Abby nichts Besseres als einen ordinären Hot Dog.

Elena fröstelte und beschleunigte
ihre Schritte. Der Winter stand in den Startlöchern, und die Luft war eisig.
Wie Millionen kleiner Stecknadeln fiel die Kälte über ihre empfindliche
Gesichtshaut her. Weiße Wölkchen bildeten sich vor ihrer Nase, wenn sie den
Atem ausstieß. 

Sie schüttelte sich wohlig, als
sie das Restaurant ihrer Eltern endlich erreicht hatte. Um Anerkennung
heischend nickte ihr einer der Kellner zu, und zerrte ihr übereifrig einen
Stuhl an einem Seitentisch zurecht. Erschöpft ließ sie sich darauf sinken.

Heute war ein befreundeter
Kollege für die Küche zuständig. Denn ab und an gönnte sogar Elena sich einen
freien Tag, vor allem an solchen Abenden, an denen das Restaurant nicht bis auf
den letzten Platz ausgebucht war, auch wenn das eher selten vorkam.

Sie öffnete ihre Handtasche,
sodass Abby ein wenig mehr Bewegungsfreiheit bekam, und stellte sie neben sich
auf den Tisch. Stets darauf bedacht, dass niemand das Igelchen zu Gesicht
bekam, denn das hätte nur die unnötige Frage aufgeworfen, warum sie ein so seltenes
Tier mit sich herumschleppte.

Sie orderte ein Glas Rotwein und nippte
daran. Wie in jeder ruhigen Minute schweiften ihre Gedanken zu Mark ab. Zwei
Wochen waren seit seinem Besuch vergangen, aber sie hatte das Gefühl, ihn
Jahrzehnte nicht gesehen zu haben. Sie vermisste ihn geradezu schmerzhaft. Und
ständig ertappte sie sich dabei, das Für und Wider seines Angebotes abzuwägen. 

Sollte sie über ihren Schatten
springen und zu ihm zurückkehren? War es denn wirklich so wichtig, ob er sie
liebte? War sie stark genug, mit einem Menschen zusammenzuleben, der aus seinem
Herzen eine Mördergrube gemacht hatte und ihre Zuneigung mit Füßen treten würde?
Würde sie damit klarkommen oder am Ende an gebrochenem Herzen sterben? Sie hatte
keinen blassen Schimmer. 

Oder gab es nicht doch noch eine
Chance, dass Mark irgendwann tiefer gehende Gefühle für sie entwickelte?
Immerhin hatte er mehrfach Eifersucht an den Tag gelegt. Vielleicht war er ja
auf dem richtigen Weg, ließ die Emotionen aber einfach noch nicht zu.

Sie seufzte leise und tastete
nach ihrem Weinglas. Da kam Bewegung in ihre Handtasche. Sie griff hinein um Abby,
die anscheinend aufgewacht war, zu kraulen. „Na, mein Schatz, ausgeschlafen?“

In diesem Moment zwickte der Igel
sie heftig in den Finger. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Das hatte er
noch nie getan. Sie packte den kleinen Kerl und zog ihn mitsamt Tuch aus der
Tasche. „Was ist denn los, meine Süße?“

Nervös zappelte Abby in ihrer
Hand herum, schnüffelte in alle Richtungen und kuschelte sich dann bibbernd in Elenas
Finger. Augenblicklich spürte Elena ein Aufflammen der Angst in sich. „Sollen
wir lieber von hier verschwinden? Stimmt irgendetwas nicht?“ Das Igelchen
zitterte inzwischen wie Espenlaub. So entschied Elena, schnellstmöglich das
Weite zu suchen, vielleicht lag ja in der Tat Gefahr in der Luft.

Sie griff nach ihrem Weinglas, um
es zu leeren, als die Tür des Restaurants krachend aufflog und ein Bulle von
einem Mann mit einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballmütze und einer Waffe
in der Hand den Raum stürmte. „Los, Geld und Schmuck her!“, brüllte er mit ausgeprägtem
Südstaatenakzent.

Elena saß da wie versteinert,
bevor sie das Igelchen schützend an sich zog. Himmel, die Kleine schien
tatsächlich geahnt zu haben, dass etwas im Busch war. Sie konnte es kaum
fassen.

Der Gangster hatte bereits einige
der schockgefrosteten Damen um ihre Brillanten und Handtaschen erleichtert, als
sich einer der Gäste für Rambo hielt und sich von der Seite her auf den Banditen
stürzte. Doch der Kerl war so leicht nicht zu überwältigen. Es kam zu einem
heftigen Handgemenge. Tische und Stühle flogen mit lautem Geschepper durch den
Raum. Kristallgläser krachten zu Boden und zersprangen klirrend in Millionen winzige
Stücke. In dem Bemühen, in Deckung zu gehen, machte Elena einen großen Schritt
nach hinten. Wild fuchtelte der Räuber derweil mit der Pistole in der Luft
herum. 

Da löste sich auch schon der
Schuss. 

Der ohrenbetäubende Knall ließ Elena
zusammenzucken. In diesem Moment hüpfte ihr das Igelchen aus der Hand und
krallte sich vorne an ihrem hellen Kleid fest. Elena hatte das Gefühl, jemand
würde ihr einen heftigen Schlag gegen die Brust versetzen und torkelte zurück. Sie
spürte keinen Schmerz, nur Adrenalin, das wie ein Wasserfall durch ihre Adern
rauschte. Und erst, als ihr etwas Warmes über die Finger lief, blickte sie an
sich hinab und bemerkte das Blut.
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Voller
Entsetzen tastete Elena ihr cremefarbenes Kleid ab, das innerhalb von Sekunden geradezu
in Blut getränkt war. Dann fiel ihr Blick auf den kleinen Igel, der erbärmlich
nach Luft schnappte. „Mein Gott, Abby!“

Und in diesem Moment begriff sie,
warum sie keinen Schmerz verspürte. Nicht sie war getroffen, sondern das Tier. Es
hatte sich regelrecht in die Kugel hineingeworfen und Elena somit vermutlich
das Leben gerettet. 

Aber wie stand es um Abbys Leben?


Die Gäste hatten es derweil geschafft,
den unliebsamen Eindringling außer Gefecht zu setzen, als einer der Kellner auf
sie zustürzte. „Gute Güte, Elena, du bist ja verletzt. Schnell, wir brauchen
einen Notarzt!“, brüllte er in Richtung Theke. Sein Blick fiel auf den kleinen
Igel in Elenas Hand. „Was ist denn das?“, flüsterte er verwundert.

Da dämmerte ihr, dass der Notarzt
die gleiche Frage stellen würde. Schließlich gab es auf der Erde keine
Andromedaigel. Gott, was sollte sie nur tun? Sie konnte das arme Tier doch
nicht sterben lassen! Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es gab
nur eine einzige Person, die imstande war, ihren kleinen Liebling zu retten. 

Bevor noch einer der Kellner sie
aufhalten konnte, stürzte sie aus dem Restaurant auf den naheliegenden Central
Park zu. Gespenstisch klackerten ihre Schritte auf dem Asphalt. Wie Gewehrfeuer
schien das Geräusch durch die Nacht zu schallen. Elena fror erbärmlich, als die
feuchte Kälte sie traf wie ein heftiger Schlag, denn ihr Mantel war in der
Hektik in Vergessenheit geraten. Doch das konnte sie nicht von ihrem Vorhaben
abbringen.

Erst als die Lichter der
Großstadt nur noch schemenhaft zu erkennen waren und die schaurige Dunkelheit
des Parks sie mit Haut und Haaren verschluckt hatte, sank sie schwer atmend auf
eine Bank. Aufgeregt wühlte sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Sie tupfte
dem zitternden Igelchen vorsichtig das Blut ab und bemerkte das Einschussloch am
Rücken. Abby quiekte vor Schmerzen auf, als sie ihr das Tempo auf die Wunde presste,
um die Blutung zu stoppen. „Keine Angst, mein Schatz. Ich lasse dich nicht
sterben. Das verspreche ich dir.“ 

Mit fahrigen Fingern nestelte sie
ihr Handy aus der Tasche und drückte eine der Kurzwahltasten. „Rafael!“, schrie
sie schon fast hysterisch. „Ich muss auf der Stelle nach Siria, zu Mark. Es
geht um Leben und Tod.“

Glücklicherweise stellte Rafael
keine unnötigen Fragen. „Wo bist du gerade?“

„Central Park, New York, hier ist
weit und breit keine Menschenseele. Ihr könnt mich problemlos holen.“

„Gut, lass dein Handy an, ich
lasse deinen Standort orten und die Planetenkonstellation checken. Besitzt du
einen Strahlenschutzanzug?“

„Natürlich nicht. Und, Rafael,
die Planeten sind mir völlig schnuppe. Holt mich einfach! Egal wie!“

„Okay, ich kümmere mich darum.
Bist du in Gefahr?“

„Nein, aber ich brauche einen
Arzt, ganz dringend. Da ist so viel Blut, überall Blut“, stammelte sie. „Ich
brauche Mark.“

Rafael schnappte am anderen Ende
der Leitung vernehmlich nach Luft. „Verstehe. Halt durch, wir haben dich
gleich.“

Panik kroch wie ein widerliches
Reptil ihre Wirbelsäule hoch, als sie zu Abby hinunterblickte, deren Atmung
immer flacher zu werden schien. Gott, das süße Igelmädchen würde doch nicht in
ihren Händen ihr Leben aushauchen?

Sie zuckte zusammen, als sich ein
paar Minuten später – die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen waren – neben ihr
aus dem Nichts ein silberner Rucksack manifestierte. Mit zittrigen Fingern
griff sie danach und schüttete den Inhalt heraus. Sie zwängte sich in den
silbernen Anzug, riss sich die Pumps von den Füßen, um in die Stiefel steigen
zu können, und setzte sich den Helm auf. Abby steckte sie sich ins Dekolleté,
bevor sie den Anzug schloss und die Handschuhe überstreifte. „Jetzt“, brüllte
sie in Richtung des Handys, das sie in den Fingern hielt.

Sekunden später vernahm sie ein leises
Zischen, fühlte sich kurz schwerelos, und ihr Magen machte einen Satz. Das Telefon
flog ihr aus der Hand und verschwand ins Nirvana, als ihr Arm nach oben
wedelte. Gleich darauf fand sie sich in Sirias hell beleuchtetem
Forschungslabor wieder. 

Während sie noch mit fahrigen Fingern
versuchte, den Helm zu lösen, fuhr auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes
eine eingelassene Tür auf und Mark stürmte das Zimmer, als säße ihm ein Rudel
Mondbären im Nacken.

„Elena, um Himmels willen, was
ist passiert?“

Sie öffnete den Reißverschluss
des Overalls und sein Blick fiel auf ihr blutgetränktes Kleid. In diesem Moment
wich alle Farbe aus seinem Gesicht. „Großer Gott. Warte, ich helfe dir. Du
musst dich hinlegen, nicht dass du mir noch umkippst.“ Hektisch schälte er sie
aus dem Overall und den Stiefeln und warf ihr einen Arm um die Taille, um sie
zu stützen. 

Doch Elena stieß ihn von sich.

„Nicht ich, Mark! Es ist Abby.
Sie hat die Kugel abbekommen.“ Sie schniefte und ihre Stimme schien zu brechen.
„Sie hat mir das Leben gerettet. Mark, du darfst sie nicht sterben lassen. Bitte!
Tu doch was!“

Doch Mark war gerade viel zu sehr
damit beschäftigt die Steine zu zählen, die ihm vom Herzen purzelten. „Himmel
noch mal, Elena, hättest du das Rafael nicht sagen können? Ich habe beinahe den
Verstand verloren vor Sorge um dich. Rafael sagte, es gehe um Leben und Tod. Ich
dachte, du wärst verletzt. Mach so etwas nie wieder mit mir! Und nun gib mir
Abby.“

Vorsichtig zog er das kleine
Igelchen aus Elenas Ausschnitt und beäugte es mit versteinerter Miene. „Ich
muss sofort in die Klinik“, verkündete er kurz und bündig. Er drehte Abby herum
und blickte ihr in die Augen. In diesem Moment fielen ihre Äuglein zu, und ihr
Körper sackte in Marks großer Hand zusammen, als hätte man ihm sämtliche
Energie entzogen. Der Kopf kippte zur Seite. Plötzlich wirkte sie so klein und
verletzlich. Und tot!

„Nein!“, entfuhr Elena ein
schriller Schrei.

„Keine Panik. Sie ist nicht tot. Ich
habe sie in Trance versetzt, damit sie keine Schmerzen mehr empfindet. Sie
schläft jetzt tief und fest. Möchtest du mit in die Klinik?“

„Darauf kannst du wetten.“

„Dann komm!“

Er griff nach ihrer Hand und zog
sie in den Gang hinaus, dann in einen Fahrstuhl, bevor er aus dem Gebäude jagte
und auf seinen Gleiter hüpfte, der in schräger Position direkt vor der Tür im
Rasen festzustecken schien. „Spring auf, und halt dich gut fest. Es könnte ein
wenig rasant werden.“

„Soll ich Abby nehmen?“

„Nein, nein. Ich kann das Ding
mit einer Hand navigieren. Sie muss bei mir bleiben, ich gebe ihr zusätzliche
Energie.“

Bitte?, wunderte sich Elena noch,
doch in diesem Moment schoss der Gleiter dermaßen rabiat in die Lüfte, dass sie
sich nur mit Müh und Not an Mark festkrallen konnte. Um ein Haar wäre sie zu
Boden gegangen. Ihr Kleid flatterte bedrohlich, und einen kurzen Augenblick
hatte sie das Gefühl, es würde ihr vom Leib gerissen. Nun, ihre Schuhe hatte
sie ja bereits eingebüßt. Als ob es darauf noch ankäme? 

Wie ein Äffchen klammerte sie
sich an Mark, der wie ein Geisteskranker durch die Nacht jagte. Ihr Magen schlug
einen Salto nach dem nächsten, rebellierte ob der Aufregung und der ruckartigen
Bewegungen, die der Gleiter vollführte. Und sie wusste genau: Wenn sie nicht
bald ankämen, würde sie Mark in den Nacken kotzen. Doch dann ging der Gleiter
in den Sinkflug über, bevor Mark ihn mit einem ohrenbetäubenden Krachen vor der
Klinik zum Stillstand brachte.

Er sprang herunter und düste in
Richtung Eingang. Dass sich eine leicht schwankende Frau mit grünlichem
Gesichtsausdruck in seiner Begleitung befand, schien er vergessen zu haben.
Vorsichtig tapste sie hinter ihm her, verwundert darüber, wie die Türen vor ihm
zurückwichen und die Klinik sich wie aus heiterem Himmel erhellte. 

Wow, der Mann machte so manchem
Gott Konkurrenz! Wäre da ein Meer gewesen, es hätte sich sicherlich geteilt.

Im Hineinlaufen schlüpfte er in
einen weißen Kittel, dann legte er Abby auf einen beleuchteten Untergrund.
Sofort wurden auf einem Bildschirm ihre winzigen Knochen, sämtliche Organe und
eine verteufelt große Kugel sichtbar.

„Scheiße!“, fluchte Mark
unbeherrscht los. 

„Was ist?“

„Die Kugel sitzt nah am Herzen.
Ich kann dir nicht garantieren, dass Abby überleben wird. Keine Ahnung, was
passiert, wenn ich das Geschoss heraushole oder mit Laserstrahlen zertrümmere.
Kann sein, dass das arme Kerlchen verblutet.“

„Gott, Mark, sie darf nicht
sterben. Bitte!“

„Ich werde alles in meiner Macht
stehende tun, um das zu verhindern. Wie hat sie sich die Kugel eigentlich
eingefangen? Dieses New York scheint ja eine aufregende Stadt zu sein.“

„Mein Restaurant wurde überfallen,
und einer der Gäste musste den Helden mimen, dabei löste sich ein Schuss. Sie
hat es vorhergesehen. Mark, diese Igel verfügen tatsächlich über hellseherische
Fähigkeiten. Sie wusste es, noch bevor der Gangster den Raum betrat. Und sie war
darüber im Bilde, dass sich der Schuss lösen würde. Sie hat sich genau in die
Kugel hineingeworfen, die ansonsten mich erwischt hätte.“

Mark sah kurz auf und legte die
Stirn in Falten. Hektisch zuckte der Muskel an seinem Kinn. „Darüber darf ich
jetzt gar nicht nachdenken, sonst kann ich keine Konzentration mehr aufbauen.
Wartest du bitte draußen? Das hier könnte ein wenig unangenehm werden.“

Sie blickte ihn nur geistesabwesend
an und schlurfte ohne Widerspruch hinaus in den Flur, wo sie auf einen der
unbequemen Stühle sank.

 

Nach
etwa einer Stunde verließ Mark das Labor mit einer kleinen gepolsterten Kiste
in der Hand, in der Abby lag. Argwöhnisch linste Elena hinein. „Ist sie …?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein,
sie lebt. Aber sie hat sehr viel Blut verloren. Ich werde sie unter Beobachtung
stellen. In den nächsten Stunden wird sich entscheiden, ob sie es schafft.“ Er stiefelte
in Richtung des Gleiters. „Was ist mit dir? Möchtest du sofort zur Erde zurück?
Ich lasse dich aber nur gehen, wenn du mir versprichst, diesem New York
schnellstmöglich den Rücken zu kehren. Ich bestehe darauf, dass du dich an
einen ungefährlicheren Ort begibst.“

„Nein, ich möchte bleiben. Zumindest
so lange, bis es Abby besser geht. Und mach dir keinen Kopf. Das mit New York
war eh nur eine Zwischenlösung.“

„Gut, soll ich dich in ein Hotel
bringen, oder ziehst du es vor, bei Jana zu übernachten?“ Mit diesen Worten
marschierte er auf den Gleiter zu.

Sie schaute ihn verdattert an.
„Du willst mich nicht mehr in deinem Haus haben?“

Er blieb ruckartig stehen. „Darum
geht es nicht. Aber ich denke an die Mädchen. Sie haben Wochen gebraucht, um
über deine abrupte Flucht hinwegzukommen. Noch nicht einmal verabschiedet hast
du dich von ihnen. Ich möchte nicht, dass dieses Affentheater erneut losgeht.
Ich will vermeiden, dass sie sich wieder an dich gewöhnen, bevor du sie
abermals im Stich lässt.“

Autsch! Das hatte gesessen. 

Sie blickte ihn ein paar Herzschläge
lang nachdenklich an.

Sollte sie …? Es war einfach nur
verrückt. Aber was hatte sie zu verlieren …?

 Schließlich gab sie sich einen
Ruck und wagte den Sprung ins kalte Wasser. „Mark, steht dein Angebot noch, mir
hier ein Restaurant zu eröffnen?“

Er starrte sie ungläubig an. „Was
willst du mit dieser Frage zum Ausdruck bringen?“

„Dass ich in Erwägung ziehe, auf
Siria zu bleiben, bei dir. Ich habe viel darüber nachgedacht, nachdem du die
Erde verlassen hattest. Und dieser kleine Zwischenfall hat mir endgültig die
Augen geöffnet. Um ein Haar wäre meine Zeit heute abgelaufen gewesen, ohne dass
ich dich und die Mädchen jemals wiedergesehen hätte …“ Ihre Stimme brach. Sie
pausierte kurz und räusperte sich mehrmals. „Ich kann dir nicht versprechen, dass
ich für immer bei dir bleibe, aber ich würde uns gerne eine Chance geben. Ich denke,
einen Versuch ist es wert: ein Leben mit dir und deinen wundervollen Wichten.
Hier auf Siria.“ 

Sie holte tief Luft. „Mark, ich
liebe dich so sehr. Vielleicht lässt mich diese Tatsache ja darüber hinwegsehen,
dass du nichts für mich empfindest.“

Ihm blieb für einen Moment der
Mund offen stehen. „Du liebst mich? … Ausgerechnet mich? Ein gefühlskaltes
Arschloch?“

Sie nickte. „O ja, und du hast
anscheinend immer noch nicht begriffen, wie sehr. Und jetzt würde ich es sehr
begrüßen, wenn du mich endlich nach Hause bringen würdest, denn ich stehe hier
ohne Schuhe auf dem kalten Boden.“

Irritiert wanderte sein Blick zu
ihren Füßen. „O entschuldige, das ist mir gar nicht aufgefallen. Hast du gerade
nach Hause gesagt? Du siehst meine vier Wände als dein Zuhause an?“

Sie nickte abermals. 

Mark raufte sich die Haare. „Gott,
Elena. Ich würde am liebsten vor Freude einen Luftsprung machen, wenn ich nicht
das dumpfe Gefühl hätte, dass du unter Schock stehst und nur wirres Zeug daherredest.“

Sie ging einen Schritt auf ihn zu
und strich ihm sanft mit der Hand durch das verwuschelte Haar, bevor sie mit
ihren Lippen seinen Mund suchte und ihn liebevoll küsste. Nach kurzem Zögern
umfasste er mit einem Arm ihre Taille, da er in der anderen Hand Abby hielt,
und zog sie zärtlich an sich.

„Bitte, Mark“, raunte sie nahe an
seinem Ohr. „Ich rede keinen Unsinn. Jedes einzelne Wort entspricht der
Wahrheit. Los, schaff mich jetzt in dein Haus, und dann baldmöglichst in dein
Bett, denn ich benötige ein wenig Ablenkung von den Ereignissen des Tages.“

Mark schluckte vernehmlich. „Du
nimmst mich mal wieder auf die Schippe, oder?“

Sie ließ ihn los und wanderte auf
den Gleiter zu. „Nichts liegt mir ferner. Nun komm schon, Dr. Dolittle, mach
den Mund zu. Ich brauche dringend eine Dusche.“
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„Warte
hier, Elena!“, bremste Mark sie ein, nachdem er sie vor seinem Haus von dem
Gleiter gehoben hatte und sie Anstalten machte, auf die Tür zuzumarschieren. 

Sie verharrte in der Bewegung. „Was
ist denn nun schon wieder? Willst du es zuerst noch schriftlich, dass ich es
mit dir versuchen werde?“

Er ließ seine Blicke über ihren
Körper schweifen. „Wohl kaum. Aber schau dich mal an. Du bist von oben bis
unten voller Blut. Falls die Mädchen noch wach sein sollten, bekommen sie einen
Schock fürs Leben. So kannst du ihnen unmöglich gegenübertreten.“

Er hastete ins Haus und kehrte nach
wenigen Sekunden mit einem langen T-Shirt zurück. Und erst als sie es sich
übergezogen hatte, ließ er sie schlussendlich eintreten.

Und tatsächlich. Tessa und Carina
lungerten im Gang herum und rissen ungläubig die Augen auf, als sie ihrer
gewahr wurden. „Ellie!“, riefen sie wie aus einem Munde und stürzten auf sie
zu. „Geht es dir gut? Wie haben uns solche Sorgen gemacht“, flüsterte Tessa. 

Vier kleine Arme schlangen sich
um sie und hielten sie fest. Es war ein rührendes Gefühl, das sich anfühlte wie
eine Heimkehr und Elena die Tränen in die Augen trieb. In diesem Moment jagte Luzifer
um die Ecke. Keine Sekunde später tauchte auch Remy auf. Und während Luzifer aufgeregt
kläffend auf Elena zuhetzte, verfehlte Remy die Kurve. Er kegelte ein Stühlchen
um, das mit lautem Getöse auf dem Boden landete. Schlitternd kam der Mondbär schließlich
vor Elena zum Stillstand.

„Du wirst uns nicht wieder
verlassen, oder?“, bettelte Carina derweil, den Tumult um sie herum völlig
ignorierend. Mit großen Augen sah sie an Elena hinauf.

„Lasst Elena doch erst einmal
ankommen“, mischte sich da Mark ein. „Und jetzt verschwindet ins Bett. Es ist
schon spät, ihr solltet längst schlafen. Mit Elena ist alles in Ordnung, nur
ihr Igel wurde verletzt.“

Die Gesichter der Mädchen
spiegelten eindeutig wieder, dass sie sich nicht darüber im Klaren waren, ob
sie nun erleichtert sein sollten oder nicht. Doch dann trollten sie sich und
verschwanden in ihre Zimmer. 

Elena griff nach Luzifer und hob
ihn auf die Arme. „Gott, Luzifer, ich habe dich so vermisst“, flüsterte sie.
„Und dich natürlich auch, Remy“, fügte sie schnell hinzu, als das Mondbärchen
ein beleidigtes Grunzen von sich gab. Vorsichtig setzte sie Luzifer ab und
kraulte die beiden Tiere, die sich nun an ihre Beine drängten. „Wie geht es
Luzifer?“, fragte sie zu Mark gewandt.

„Er wird wieder ganz gesund.“

„Gott sei Dank!“

„Hört mal, ihr zwei“, wandte Mark
sich den pelzigen Wesen zu. „Wie wäre es, wenn ihr Elena jetzt ebenfalls in
Ruhe lasst? Morgen ist auch noch ein Tag.“ 

Auf der Stelle machten die beiden
kehrt und trotteten mit hängenden Köpfchen davon.

Geistesabwesend blickte Elena
Remy und Luzifer hinterher. Sie hatte vollkommen vergessen, wie überzeugend
Mark auf Tiere wirkte. Nun mit ihm allein legte sich eine seltsame Gehemmtheit
über sie. „Duschen“, murmelte sie. „Darf ich?“

„Äh, natürlich. Warte, ich hole
dir ein paar frische Klamotten.“ Er räumte das Feld, kam aber kurz darauf mit einem
Teil der Kleider zurück, die Valerie ihr damals besorgt hatte.

Überrumpelt sah sie auf. „Du hast
die Sachen aufbewahrt?“

„Wie du siehst.“

„Und wenn ich nicht zurückgekommen
wäre?“

„Ich habe die Hoffnung nie
aufgegeben.“

In
diesem Moment brach ihre eiserne Selbstbeherrschung zusammen. Mit einem
erbärmlichen Seufzer sackte sie auf die Knie und vergrub schluchzend ihr
Gesicht in den Händen. 

Sofort war Mark neben ihr, sank
ebenfalls zu Boden und zog sie in die Arme.

Sie fiel gegen seine Brust. „Ich
kann nicht mehr. Ich bin fix und fertig. Bitte halte mich einfach nur fest.“

Was er, ohne weitere Fragen zu
stellen, tat. Und als ihr Körper sich Minuten später ein wenig entspannte und
sie wieder gleichmäßig atmete, hob er sie mit einem Ruck auf die Arme und trug
sie ins Badezimmer.

Er setzte sie auf einem Hocker neben
der Dusche ab. Zog ihr das T-Shirt über den Kopf und machte Anstalten, den
Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen.

Irritiert blickte sie auf. „Was
hast du vor?“

„Ich werde dir jetzt das Blut
abduschen und dann bringe ich dich schnurstracks ins Bett, du kannst dich ja
kaum mehr auf den Beinen halten. Außerdem vermute ich noch immer, dass du unter
Schock stehst. Du musst dich dringend entspannen.“

Verlegen verschränkte sie die
Arme vor der Brust, als das Kleid von ihren Schultern zu rutschen drohte.

Mark bedachte sie mit einem
strafenden Blick. „Elena, was wird das hier? Es gibt nichts, was ich nicht
schon gesehen hätte.“

Doch das entsprach nicht ganz der
Wahrheit, denn als sie zu guter Letzt die Arme sinken ließ und ihr der Stoff
vom Körper glitt, setzte seine Atmung kurzzeitig aus. In nichts gehüllt als weiße,
durchsichtige Unterwäsche und halterlose Strümpfe saß sie vor ihm. Dass eine
riesige Laufmasche einen ihrer Strümpfe zierte, tat dem Anblick keinen Abbruch.

„Grundgütiger!“, wisperte er, bevor
er zischend die Atemluft ausstieß. 

Ihre Augen weiteten sich voller
Überraschung. „Was?!“ Perplex blickte sie an sich hinunter.

„Ich hatte vollkommen vergessen,
wie schön du bist“, murmelte er mit ehrfurchtsvollem Unterton, während er ihr unendlich
zärtlich die Strümpfe von den Beinen rollte. Seine raue Stimme traf ihr
tiefstes Inneres. Nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren Unterleib. Der Anflug
eines seligen Lächelns kroch über ihre Lippen, als sie Marks verzweifelte
Versuche bemerkte, sie nicht pausenlos anzuglotzen.

Vorsichtig schälte er sie aus BH
und Höschen, ließ die Sachen achtlos zu Boden fallen und schlüpfte dann selbst aus
seinem Overall. Seine Schuhe und Strümpfe folgten. Die Boxershorts behielt er jedoch
an. 

Elenas Blick glitt über seinen
makellosen Körper, über den flachen Bauch und die kräftigen Oberarme, und um
ein Haar hätte sie vor Glück laut geseufzt. Mit sanfter Gewalt zog er sie vom
Hocker und schob sie in die Dusche, in die er sich ebenfalls zwängte.

Nun war ihr Widerstand endgültig gebrochen.
Ohne Gegenwehr ließ sie es geschehen und sank gegen Marks breite Brust. Per
mentalem Befehl aktivierte er die Dusche. Sogleich prickelten Millionen
winziger Protonen auf ihre Körper ein.

Elena stöhnte wohlig auf. „Deine
Hose“, verkündete sie überrascht. „Sie wechselt die Farbe.“

„Was du nicht sagst! Die Protonen
zerstören den Stoff.“

„Aber warum ziehst du sie dann nicht
aus?“

Er atmete tief durch. „Glaube
mir, es ist für uns beide besser, wenn ich sie anbehalte.“ 

Ihr Blick verharrte auf der
riesigen Beule, die sich unübersehbar unter seinen Shorts gebildet hatte, doch sie
enthielt sich jeglichen weiteren Kommentars.

Inzwischen hatte Mark einen Arm
um ihre Taille geschlungen, anscheinend damit sie ihm nicht doch noch wegsacken
konnte, und wischte ihr mit der anderen Hand liebevoll die Blutreste von der
Haut. Seine Finger glitten zärtlich über ihren Hals, ihr Dekolleté, berührten
ihre Brüste und wanderten letztendlich über ihren Bauch nach unten. 

Ein Wahnsinnsgefühl! Ihre Augen
klappten zu, und sie fiel stöhnend mit dem Rücken gegen die Wand. Und wäre sie
nicht stehend k.o. gewesen, hätte sie sicherlich nichts unversucht gelassen,
ihn aus seinen Shorts zu befreien. Denn selbst hinter geschlossenen Lidern spürte
sie seine bewundernden, heißen Blicke auf ihrem Körper, was sich wie Balsam auf
ihrer nackten Haut anfühlte und ihr nahezu den Verstand raubte. 

Ein keuchender Laut entfloh
seiner Kehle, als seine Hände einmal mehr über ihre aufgestellten Brustwarzen
glitten. Und die Gewissheit, dass sie diesen ansonsten so beherrschten Kerl an
den Rand des Wahnsinns trieb, törnte sie trotz der ganzen Anstrengung unglaublich
an.

Und dann verlor sie jegliches
Zeitgefühl. Voller Vertrauen überließ sie sich den sanften Händen dieses
Mannes. Denn sie wusste, er würde ihr niemals wehtun – zumindest nicht
körperlich. Er würde nie etwas von ihr verlangen, was sie nicht billigte und vor
allem würde er sie niemals fallen lassen. Und zwar in jedweder Hinsicht. Das
war der Platz, wo sie hingehörte, in Marks starke Arme. 

Und da wurde ihr eins klar: Egal,
was auch immer er für sie empfand oder eben nicht empfand, diesem Mann würde
sie bedenkenlos bis ans Ende des Universums folgen.

 Wie durch einen dichten Schleier
nahm sie wahr, dass der Protonenstrahl versiegte und Mark sie in ein flauschiges
Handtuch wickelte, bevor er sie abermals auf die Arme hob. Anscheinend war er
zu der Erkenntnis gekommen, dass sie heute keine Kleidung mehr benötigte. 

Er marschierte auf die Badezimmertür
zu, blieb dann aber abrupt stehen. „In das Gästezimmer oder in mein Bett?“,
raunte er.

Sie verdrehte die Augen. Er hatte
es immer noch nicht begriffen! „Ich war noch nie in deinem Schlafzimmer. Ich
würde es gerne sehen.“

Wortlos trug er sie die Treppe
nach oben und legte sie auf einer breiten Pritsche ab. Es war halbdunkel in dem
Raum, und im ersten Moment konnte sie nur die Umrisse eines Schrankes
ausmachen. 

Verdammt, war das unbequem! Vielleicht
hätte sie doch mit der weichen Matratze im Gästezimmer vorlieb nehmen sollen,
auch wenn das Bett dort winzig war.

Mark schien ihre Gedanken zu lesen,
denn er entschwand, um kurz darauf mit ebendieser Matratze in der Tür zu
stehen. Ruckzuck hatte er sie ihr unter den Hintern geschoben. Dann rutschte er
neben Elena, drehte sie auf die Seite und zog sie in der Löffelchenstellung in seine
Arme. Und sie schmiegte sich nur zu gerne in diese tröstliche Geborgenheit. 

„Schlaf jetzt, mein Engel“,
flüsterte er nahe an ihrem Ohr. „Du benötigst dringend Ruhe.“ 

Und keine zwei Minuten später befand
sie sich tatsächlich im Reich der Träume.

 

Ein
Geräusch ließ sie hochschrecken.

„Keine Angst“, sagte Mark, der gerade
Anstalten machte, neben sie auf die Matratze zu rutschen. „Ich bin es nur. Tut
mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich war bei Abby. Sie ist zu sich
gekommen. Es sieht gut aus. Schlaf weiter.“

Plötzlich war Elena hellwach.
„Sie kommt durch?“

„Davon gehe ich aus.“

Sie wirbelte zu ihm herum.
„Können wir sie ganz sich selbst überlassen? Solltest du sie nicht vielleicht
herholen, damit sie nicht so alleine ist? Und gibt es hier irgendwo Hot Dogs?
Abby ist völlig verrückt danach.“

Er schenkte ihr ein tiefsinniges
Lächeln und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Du bist süß, wenn du so
besorgt bist. Sie schlummert schon wieder tief und fest. Ich habe sie in einen
heilenden Schlaf versetzt.“

„Mark, ich weiß gar nicht, wie
ich dir jemals danken soll. Aber sag mal, das mit der Energie, die du ihr
gegeben hast … Wie war das eigentlich gemeint?“

„Oh, ich kann nicht nur den Geist
der Tiere beeinflussen, sondern auch ihr Immunsystem. Ich stabilisiere ihre
Gedanken und kontrolliere damit die Hormone und das Adrenalin, das durch ihre
Adern fließt. Wie schon erwähnt, einige Sirianer haben eine solche Gabe.“

„Wow, das jagt mir jetzt direkt
ein bisschen Angst ein.“

Ein spöttisches Lächeln tanzte um
seine Mundwinkel. „Seit wann hast du denn vor irgendetwas Angst? Ich denke,
diesen Tag sollte ich mir im Kalender rot markieren.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Du
verfügst über eine immense Macht.“

„Ja, aber nur bei Tieren. Bei
Menschen bin ich absolut hilflos. Vor allem bei rothaarigen Frauen.“

Sie grinste und schmiegte sich enger
an ihn. „Das heißt, ich könnte mit dir anstellen, was ich will.“

Sein Blick bohrte sich in ihren
und das Grün seiner Augen wurde einen Ton dunkler. „Davon gehe ich aus“,
hauchte er mit rauer Stimme. 

Ihre Hand glitt über seine
unbehaarte Brust und ließ seinen Körper vibrieren. „Sag mir, an was du gerade
denkst.“

Er sog vernehmlich die Luft ein. „Das
willst du nicht wirklich wissen. Du musst dich erholen.“

„Ach, Mark“, sie zog einen
Schmollmund. „Da siehst du es. Ich besitze keinerlei Macht über dich. Du lässt
mich nicht einmal an deinen Gedanken teilhaben.“

Er stieß einen resignierten
Seufzer aus. „Willst du die jugendfreie oder die hemmungslose, ungekürzte
Version?“

Sie sinnierte einen Moment.
„Zuerst die jugendfreie.“

„Hab ich ein Glück“, murmelte er.
„Okay, einverstanden. Ich würde jetzt für mein Leben gern mit dir schlafen.“

Seine Worte jagten ihr
augenblicklich eine brennende Hitze in den Unterleib und ließen sie unterdrückt
aufstöhnen. „Auf was wartest du dann noch? Und währenddessen gibst du mir die
ungekürzte Variante.“

„Elena, du warst vorhin nervlich
und körperlich am Ende. Sicher, dass du das willst?“

„Ich habe noch nie etwas mehr
gewollt.“

Er zögerte einen weiteren Moment,
doch dann drehte er sie auf den Rücken und beugte sich über sie. „Dein Wunsch
ist mir Befehl“, raunte er gegen ihre Wange. Seine Lippen berührten sanft wie
eine warme Brise ihren Mund, neckten sie, liebkosten sie, bis sie seiner Zunge
stöhnend Einlass gewährte. Und dann küsste er sie mit einer Zärtlichkeit und
Inbrunst, die sie nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Anscheinend hatte er sie tatsächlich
vermisst.

Seine Hand wanderte über ihre Hüfte
nach unten und griff nach dem Handtuch, in das sie noch immer gewickelt war.
Mit einem Ruck entfernte er das störende Stoffteil und ließ es neben dem Bett
zu Boden fallen. Ein kühler Lufthauch fegte augenblicklich über ihren Körper.
Doch dann zeichneten Marks Hände eine Spur aus Feuer auf ihre Haut, massierten liebevoll
ihre Brüste und umfassten schließlich ihren Po, um Elena unter sich zu ziehen. 

Mit Überraschung nahm sie zur
Kenntnis, dass er vollkommen nackt war. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wann
er sich der Boxershorts entledigt hatte. Manchmal hatten diese Außerirdischen
Tricks drauf, die einen normalen Erdenbürger das Fürchten lehrten. 

Und wo zur Hölle kam dieses
Kondom her?

Sanft drückte er mit seiner Hüfte
ihre Schenkel auseinander, und sie spürte seine stahlharte Erektion zwischen
ihren Beinen.

„Immer noch sicher?“, wisperte er
gegen ihre Wange, und sein heißer Atem schien ihr die Haut zu versengen.

„Worauf du dich verlassen kannst.“

„Dem Himmel sei Dank. Ich brauche
dich so sehr.“ 

Sie stöhnten beide laut auf, als
er sich in sie hineinschob. Und dann konnte sie die Welle der Lust nicht mehr
aufhalten, die durch ihren Körper wogte. Sie verlor sich unter Mark, ließ sich
beherrschen von seinen Stößen. Schnell verfiel sie in seinen Rhythmus, blickte
in seine grünen funkelnden Augen, die sich nicht einen Moment von ihr abwandten.
Und dann entglitt ihr jegliche Kontrolle. 

Ihre Fingernägel krallten sich in
seinen Rücken, während sie erbebte. „Mark, o mein Gott!“, keuchte sie. „Ich habe
dich so vermisst.“ Sie explodierte mit einem lang gezogenen Schrei, und zwar so
unerwartet, dass Mark es nicht mehr zuwege brachte, ihr mit seinem Mund die
Lippen zu versiegeln. 

„Verdammt, denk an die Mädchen!“,
fluchte er leise los. Doch ihr zuckender Körper schien ihn ebenso aus dem
Konzept zu bringen, denn auch ihm entfuhr ein unkontrolliertes Stöhnen, als er heftig
in ihr kam, bevor er schwer atmend auf sie sank.

„Mark“, flüsterte sie, nachdem
ihr Atem wieder gleichmäßiger ging. „Du hast vergessen, mir die nicht
jugendfreie Version zu geben.“

Er rappelte sich ein wenig hoch
und betrachtete sie schmunzelnd, seine Augen immer noch lusttrunken.
„Entschuldige, aber das hielt ich gerade nicht für angebracht. Denn der Sex war
nicht wild und schmutzig, er war einfach nur …“ Er schien nach Worten zu
suchen, „sanft“, beendete er den Satz zu guter Letzt. „Aber du scheinst mir
auch ohne Dirty Talk auf deine Kosten gekommen zu sein.“

Sie blickte zu ihm auf und
versank in seinen grünen Augen. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sie
diesen Mann liebte. Und Himmel, er konnte ihr tausend Mal erzählen, dass er
nicht in der Lage war, wahre Emotionen für eine Frau aufzubauen. Das, was sich
soeben zwischen ihnen abgespielt hatte, war so viel mehr gewesen als purer Sex.


Etwas Grundlegendes hatte sich
geändert.

Es war keine rein körperliche
Befriedigung gewesen. Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit hatte sich
eingestellt, ein stummes Einverständnis, das ihr signalisierte, dass sie
füreinander bestimmt waren.

 Und dann erkannte sie es in Marks
Blick. Er wusste es ebenfalls, er spürte es genauso wie sie. Nur ließ dieser
Blödmann die Gefühle einfach nicht an sich heran.

„Stimmt, ich hätte nicht
erwartet, dass du das auch in einfühlsam kannst. Weißt du eigentlich, wie man
das nennt, was da gerade zwischen uns abgelaufen ist?“

Er blickte sie mit großen fragenden
Augen an.

„Liebe.“ Mit diesem Wort auf den
Lippen rollte sie sich zur Seite und streckte ihm den Rücken entgegen. Wobei
sie das Gefühl hatte, seine verwunderten Blicke würden ihr Löcher in den Nacken
brennen.

















 



Kapitel
21

 

Als
sie erwachte, fehlte von Mark jegliche Spur. So griff sie nach dem Handtuch,
das glücklicherweise noch neben dem Bett lag, hüllte sich hinein und schlich
aus dem Schlafzimmer. 

Genau in Carinas Arme. 

Diese nahm sie von oben bis unten
ins Visier. „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte das Mädchen dann mit
belanglosem Unterton.

Elena nickte. Na, da war sie ja
noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. 

„Bleibst du jetzt für immer bei
uns?“, holte Carina sie recht schnell aus der Illusion zurück, sie käme glimpflich
davon. 

Oje! Was für eine Fangfrage. 

Elena griff nach der Kaffeetasse.
„Carina, Schätzchen. Das liegt nicht alleine an mir.“

Die Kleine blickte sie nur
wortlos mit großen Augen an.

„Dein Vater …“ Elena zuckte mit
den Schultern. „Nun, die Krux ist, er liebt mich nicht.“

Nachdenklich schürzte Carina die
Lippen. „Aber du schläfst mit ihm. Ich habe es heute Nacht gehört. Erst dachte
ich, es geht dir nicht gut, doch dann hat Tessa mich aufgeklärt. Weißt du, wir
Sirianer haben sehr gute Ohren. Aber warum warst du so laut? Ist das immer so,
wenn ein Mann und eine Frau miteinander schlafen?“

Na herrlich! Ertappt! Hitze
machte sich prompt in Elenas Wangen breit. Sollte sie tatsächlich auf Siria bleiben,
käme Mark nicht umhin, sich über die Schallisolierung des Schlafzimmers Gedanken
zu machen. Nervös zupfte sie an dem Handtuch herum. „Nun, es war wunderschön.
Und es war so lange her, also ich …“ redete sie sich um Kopf und Kragen. „Gut,
um es auf den Punkt zu bringen. Ich habe deinen Vater fürchterlich vermisst,
daher hatte ich mich nicht unter Kontrolle. Entschuldige, das wird nicht wieder
vorkommen.“

Carina winkte lässig ab. „Nein,
nein, wenn du vor Freude schreist, dann darfst du das. In Zukunft weiß ich ja,
dass es dir gut geht. Bekommen wir jetzt ein Schwesterchen?“

Elena riss die Augen auf. „Waaas?!“

„Ja, Tessa hat mir erklärt, dass so
kleine Babys gemacht werden.“

Völlig geplättet sank Elena auf
einen Stuhl, darauf bedacht, dass ihr das Handtuch nicht vom Körper rutschte. Herrje,
hier saß sie nun halb nackt vor einem Kind und musste dieses fruchtlose Verhör
über sich ergehen lassen. Sie pustete sich eine Locke aus dem Gesicht und
zupfte hektisch ihre verwuschelten Haare zurecht. „Nein, mein Schatz, Babys
gibt es nur, wenn sich zwei Menschen von ganzem Herzen lieben“, versuchte sie
sich aus der Affäre zu ziehen.

 Carina runzelte nachdenklich die
Stirn. „Das heißt, du magst meinen Papa nicht wirklich?“

„Doch, natürlich! Und du kannst
dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“

Das Mädchen zuckte mit den
Schultern. „Aber wo ist denn dann das Problem? Mein Papi hat dich doch auch ganz
doll lieb.“

Elena zog überrascht die Augenbrauen
hoch. „Hat er?“

„Klar. Als du weg warst, war er nur
noch schlecht gelaunt und hat sich die ganze Zeit über in seinem Labor
versteckt. Und gestern Abend, als er gedacht hat, du wärst verletzt, ist er beinahe
durchgedreht. Er hat sogar mit dem Gleiter das Garagentor gerammt, da es nicht
schnell genug aufging.“

Elena blickte die Kleine
ungläubig an. „Hat er euch denn jemals gesagt, dass er mich liebt?“

Carina schüttelte den Kopf. „Nein,
aber das merkt doch ein Blinder“, trällerte sie dann in so altklugem Ton, dass Elena
ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. 

 

Keine
Stunde später schneite eine wild gewordene Jana ins Haus und riss Elena ungestüm
in die Arme. „Elena, Süße. Wie geht es dir? Und was macht Abby? Wir waren ganz
schön durch den Wind, als Rafael uns gestern Abend angefunkt hat.“

Elena sank auf einen Stuhl. „Ja,
sie hat eine Kugel für mich abgefangen. Mark hat sie gerettet. Hätte ich sie zu
einem Arzt auf der Erde gebracht, würde sie vermutlich nicht mehr unter den
Lebenden weilen.“ Sie seufzte unterdrückt. „Gott, Jana. Ich hätte es nie für
möglich gehalten, aber diese kleinen Kerle können tatsächlich hellsehen.“ 

Jana blickte sie prüfend an. „Was
ist mit dir, Elena? Du machst einen total verwirrten Eindruck. Als stündest du
komplett neben dir. Stecken dir die Geschehnisse noch dermaßen in den Knochen?“

„Ja, das auch. Aber es ist vor
allem wegen Mark.“

Jana verdrehte die Augen. „Was
hat der Esel denn in seiner grenzenlosen Arroganz jetzt wieder verbrochen?“

„Er ist einfach nicht in der
Lage, mich zu lieben.“

Sofort brach Jana in schallendes
Gelächter aus. „Ist es das, was du immer noch denkst?“, gluckste sie.

„Es ist jedenfalls das, was er
behauptet.“

Nun quiekte Jana noch lauter und
hob sich den schwangeren Bauch, der bedrohlich wippte. „Ich erzähle dir mal,
was sich hier die letzten Wochen abgespielt hat. Zuerst wollte er mir an die
Gurgel, da ich dir zur Flucht verholfen habe. Vorsichtshalber habe ich ein paar
Tage lang keinen Schritt ohne Simon an meiner Seite unternommen.“ 

Jana rutschte nun ebenfalls auf
einen Stuhl. „Dann hat er uns tagein, tagaus bedrängt, um herauszufinden, wo du
steckst. Schließlich ist er selbst auf die Erde gerauscht. Hat ganz Deutschland
auf den Kopf gestellt, sich in Paris mit deinem Exfreund angelegt, und ist dann
zurückgekehrt, um Simon und mir erneut die Hölle heiß zu machen.“ Sie lehnte
sich ein Stück zurück. „Jeden Tag kam er unter einem fadenscheinigen Vorwand
vorbei. Derweil hat er ein Restaurant entworfen und sich so lange mit Zacharias
heiße Wortgefechte geliefert, bis dieser das Konzept zähneknirschend genehmigt
hat. Ich will gar nicht wissen, wie Mark das zustande gebracht hat.“

Sie nippte grinsend an ihrem
Kaffee. „Und letztendlich ist er vor Simon zu Kreuze gekrochen, bis mein
Weichei von Ehemann Mitleid mit ihm hatte. Du weißt schon, dass Mark zu der
Sorte Mann gehört, denen es schwerfällt, andere um einen Gefallen zu bitten. Tja,
und als er aus New York zurückkam, wurde alles noch schlimmer. Er hat seinen
kompletten Frust an einem alten Krankenhaustrakt ausgelassen und ihn
eigenhändig abgerissen, da er ihn angeblich in seiner Kreativität behinderte.“ 

Sie lachte. „Ich habe ernsthaft
in Erwägung gezogen, nach New York zu reisen, um mit dir zu reden. Doch du
weißt ja …“ Sie blickte auf ihren Bauch. „Simon lässt mich nicht. Wir haben uns
schon den Kopf darüber zerbrochen, was Mark wohl als Nächstes einfällt: den
Wald abholzen, das Regierungsgebäude stürmen, einen Krater in die Landschaft
sprengen …“ Sie wedelte mit einer Hand in der Luft herum.

„Ja, und dann kam diese zusammenhanglose
Nachricht von Rafael.“ Sie kicherte. „Vor dem Regierungsgebäude mussten sie
heute Morgen den Rasen neu bepflanzen lassen, da Mark bei dem überstürzten
Versuch, seinen Gleiter zu landen, eine gigantische Schneise hineingeschlagen
hat. Und eure Garagentür scheint auch nur noch am seidenen Faden zu hängen.“

Sie stellte die Kaffeetasse
grinsend ab. „Und du willst mir erzählen, dieser Mann liebt dich nicht? Er ist
in den letzten Wochen durch die Hölle gegangen. Er wäre völlig ausgetickt, wenn
er dich nicht zurückbekommen hätte oder dir etwas passiert wäre.“

„Ja, aber was soll ich denn tun?
Er lässt mich einfach nicht in sein Herz, blockt seine Gefühle ab.“

Jana winkte locker ab. „Ach, gib
ihm noch ein bisschen Zeit. Er kommt schon noch auf den Trichter.“

 

Als
Jana sich auf den Nachhauseweg machte, riss sie einem Instinkt folgend den
Gleiter herum und jagte in Richtung der Krankenstationen.

„Mark, ich muss mit dir reden.“

Mark, der gerade akribisch einen
kleinen blauen Lurch untersuchte, zuckte bei ihrem scharfen Ton zusammen.
Sofort wich alle Farbe aus seinem Gesicht. „Ist etwas mit Elena?“

„Und ob. Sag mal, was bist du
eigentlich für ein Hornochse?“

„Ja, Jana, ich freue mich auch
immer, dich zu sehen. Was in Dreiteufelsnamen habe ich denn nun schon wieder
verbrochen? Irgendwann tauchst du noch mit einer einstweiligen Verfügung gegen
mich auf, nur weil ich etwas Unüberlegtes von mir gegeben habe.“

„Wie lange willst du noch die
Augen davor verschließen, dass du diese Frau von ganzem Herzen liebst? Du
kannst diese Scharade nicht ewig aufrechterhalten.“

Mark ließ den kleinen Lurch los,
der sofort hastig das Weite sucht, und sank auf einen Stuhl. Fieberhaft wischte
er sich mit der Hand übers Gesicht. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

„Wie ich darauf komme? Du hast in
den letzten Wochen gelitten wie ein Hund. Ich habe dich noch nie so erlebt. Du
wärst durchgedreht, falls Elena etwas zugestoßen wäre. Wie wäre es, wenn du
deine kleinen Patienten für heute mal zur Seite legst, nach Hause fliegst und
dieser Frau gestehst, dass sie die Liebe deines Lebens ist? Gib deinem Herzen
endlich einen Stoß.“

Er raufte sich hektisch die
Haare. „Selbst wenn es so wäre, und ich es ihr sagen würde, sie würde mir nicht
glauben. Sie würde es für eine billige Masche halten, um sie an Siria zu binden.“

Jana schnaubte. Am liebsten hätte
sie diesen Kerl gepackt und kräftig geschüttelt. „Dann solltest du dir ein
verdammt gutes Argument überlegen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.“ Sie machte
auf dem Absatz kehrt und jagte in Richtung Ausgang, wobei sie ihm über die
Schulter hinweg zurief. „Mark, wenn du dir deine Gefühle nicht endlich
eingestehst, kannst du Gift darauf nehmen, dass ich Elena ein weiteres Mal zur
Flucht verhelfe.“

 

Elena
fuhr überrascht herum, als Mark plötzlich mitten im Wohnzimmer stand. Himmel,
dass diese Außerirdischen sich mit der Geräuschlosigkeit eines Geistes bewegten,
brachte sie irgendwann noch um den Verstand.

Entschlossen ging er auf sie zu
und packte sie an den Oberarmen. „Elena, versprich mir, dass du mich nie mehr
verlässt.“ In seinen Augen blitzte etwas Leidendes auf. Ein Ausdruck, den sie
bisher noch nie an ihm bemerkt hatte.

„Mark, was ist denn nun schon
wieder los? Ich dachte, wir hätten das Thema zur Genüge besprochen.“

„Ja, aber inzwischen haben sich ein
paar grundlegende Dinge geändert.“

„Die da wären?“

„Es ist …“ Er brach ab und ließ
sie los. „Nun, vielleicht bin ich ja wider Erwarten doch nicht der gefühllose
Trottel, für den ich mich gehalten habe“, druckste er hilflos herum.

Elena verzog das Gesicht. „Und
wann ist dir das klar geworden? Als du gesehen hast, wie deine Töchter auf mich
reagiert haben, oder als du gemerkt hast, dass es gar nicht so übel ist, eine
warme, weiche Frau im Bett zu haben.“

Resigniert sackte er ein Stück in
sich zusammen. „Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest.“

„Was würde ich dir nicht glauben,
Mark?“

Er schluckte lautstark. „Dass ich
allem Anschein nach doch zu Gefühlen in der Lage bin. Und ich mich vermutlich
in dich verliebt habe.“

Sie starrte ihn ungläubig an. „Wer
bist du? Und was hast du mit Mark gemacht?“

„Ach, Elena, lass den Blödsinn.
Das ist mein voller Ernst.“

„Okay, dann sag mir bitte, wie
ich das Wort vermutlich interpretieren soll?“

„Ich will damit sagen: Ich hätte
es nie für möglich gehalten, aber es ist wohl passiert.“

Elena verschränkte verdrossen die
Arme vor der Brust. „Mark, du stammelst herum wie ein unreifer Teenager. Liebst
du mich nun oder nicht?“

Er gab einen gequälten Laut von
sich. „Elena, du bist wie ein unangekündigter Sturm über mich hereingebrochen.
Hast mich mitgerissen, mich überrollt und letztendlich beinahe zerstört. Ja, ich
liebe dich. Doch erst, als ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen, habe ich es
kapiert. Gott, als ich das viele Blut gesehen habe, habe ich um ein Haar den
Verstand verloren. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich hätte weiterleben sollen. Ich
liebe dich so sehr. Bitte glaub mir.“ 

Seine letzten Sätze waren mehr
ein heiseres Flüstern, doch Elena verstand jedes Wort, und ihr Herz schlug
einen Salto. Dieser Vorstoß war ihm sicherlich nicht leicht gefallen. Doch die
kleinen Wellen des Zweifels schwappten noch immer über ihr zusammen. Sie
blickte ihn eine Zeit lang ungläubig an und versuchte in seinen Augen zu lesen,
ob seine Worte ernst gemeint waren. „O Mark, ich würde dir so gerne glauben.
Aber es fällt mir schwer.“ Versonnen pustete sie sich eine Locke aus dem
Gesicht. „Beweise es mir.“

„Wie bitte?“

„Ich möchte einen Beweis deiner
Liebe.“

Verzweifelt warf er die Arme in
die Luft. „Aber was soll ich denn noch tun?“

„Sag du es mir!“

Er ging einen Schritt auf sie zu.
„Heirate mich, Elena.“

Das Ja lag ihr schon auf der
Zunge. All ihre Wunschträume waren zum Greifen nahe? Doch etwas nagte an ihr. „Du
hast Patrizia einen Antrag gemacht, um zu verhindern, dass sie sich mit einem
anderen einlässt. Woher weiß ich, dass du mich nicht nur heiraten willst, damit
ich Siria nicht wieder verlasse?“

Er fuhr herum und schlug wütend
mit der Hand gegen die Wand. Oh, anscheinend hatte sie einen Nerv getroffen,
denn jähzornig und unbeherrscht war Mark extrem selten. „Ich wusste, dass du
mir nicht glauben würdest“, knurrte er. 

Langsam wandte er ihr wieder das
Gesicht zu. „Elena, was willst du von mir hören? Dass das Leben ohne dich
einfach nicht mehr lebenswert ist? Dass ich nur noch ein halber Mensch bin, wenn
du nicht in meiner Nähe bist? Mir fehlt dein Lachen, dein abwegiger Humor,
deine Großherzigkeit. Gott, vermutlich hattest du mich schon an der Angel, als
du dich in blindem Aktionismus vor das Auto geworfen hast, um diesen kleinen,
hilflosen Hund zu retten. Ich könnte das Haus mit Tieren füllen, und du würdest
dir lediglich Gedanken darüber machen, ob sie genug zu fressen haben.“ 

Er kam ihr wieder etwas näher. „Du
hast ja keine Ahnung, wie es für mich ist, mit dir zu schlafen. Meine Güte, ich
darf gar nicht daran denken, sonst wird mir die Hose schon wieder zu eng. Sex
hat mich nie interessiert, aber inzwischen … Meine Selbstbeherrschung, sie ist
vollkommen dahin. Ich habe mich verfangen, in einem Netz grenzenloser Lust.

Und wie du dich meiner Töchter
annimmst. Allein die Sache mit Tessa … Ich werde dir ewig dankbar sein. Brauchst
du noch mehr Beweise für meine Zuneigung? Ich habe einen Glücksigel in die
Falle gelockt, um dich zu beschützen, was der kleine Kerl beinahe mit seinem
Leben bezahlt hätte. Ich werde dir ein Restaurant bauen, auf einem Planeten, dessen
Bewohner eigentlich nur Tabletten zu sich nehmen. Und du glaubst nicht, was ich
dem alten Griesgram von Zacharias für Zugeständnisse machen musste, um die
Genehmigung zu erlangen.“ 

Er schaute an sich herab. „Ich
trage Klamotten der Erde, weil dir unsere nicht gefallen. Ich werde sämtliche
Möbel im Haus gegen bequemes Mobiliar austauschen lassen. Gleich morgen werde
ich mich auf die Suche nach einem Architekten machen, der uns Fenster einbaut. Ich
liebe deine Speisen inzwischen so sehr, dass ich vermutlich auch bald den
Tabletten entsagen werde. Gott, welche Register muss ich denn noch ziehen!“ 

Er griff nach ihren Armen und
blickte ihr beschwörend in die Augen. „Ich will dich als meine Frau, nicht nur
als Mutter meiner Töchter. Vergiss den ganzen Quatsch, den ich dir bisher
eingeredet habe, und mir selbst natürlich auch. Was zur Hölle soll ich noch
tun, um es dir zu beweisen?“

Nachdenklich unterzog sie ihn
einer Musterung. „Du musst das Schlafzimmer schallisolieren lassen.“

Er gaffte sie einen Moment lang
ungläubig an, dann zuckte ein erleichtertes Lächeln um seine Mundwinkel. „Wie
kommst du denn jetzt darauf?“ 

„Carina hat mich auf die Idee
gebracht.“

Das Lächeln um seine Lippen
versiegte augenblicklich. „Oh, Fuck!“, stieß er zwischen zusammengebissenen
Zähnen hervor.

„Tut mir leid. Ich wusste nicht,
dass Sirianer so gute Ohren haben. Wie lief das eigentlich mit Patrizia?“

Seine Hände rutschten von ihren
Armen, während er ein zynisches Lachen ausstieß. „Ich kann mich nicht daran
erinnern, sie jemals zum Schreien gebracht zu haben. Daher stand das Thema nie
zur Diskussion. Aber ich garantiere dir, ich werde das komplette Schlafzimmer umbauen
lassen, denn ich möchte nie mehr darauf verzichten, dass du deine Lust völlig
enthemmt auslebst.“

 „Mark, ich wüsste da vielleicht
etwas, mit dem du mir deine Liebe beweisen könntest.“

Er warf ihr einen hoffnungsvollen
Blick zu. „Alles, was auch immer du willst.“

„Wenn du mich wirklich liebst, dann
brauchst du doch jetzt keine Angst mehr zu haben, dass deine Kinder in einem
gefühllosen Elternhaus aufwachsen, oder?“

Er schaute sie verständnislos an.
„Ich glaube, trotz allem habe ich das mit Tessa und Carina ganz gut
hinbekommen.“

Sie ging einen Schritt auf ihn
zu. „Ich spreche nicht von Tessa oder Carina.“

Seine Augen wurden in plötzlicher
Erkenntnis groß. „Du willst ein Kind?“

Sie zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht auch zwei“, äußerte sie mit belanglosem Unterton.

„Das ist jetzt wieder einer
deiner üblichen Scherze, nicht wahr?“

„Keineswegs.“

Nun raufte er sich einmal mehr
die Haare. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Oje, mit ihrem
Anliegen schien sie ihm ganz schön eingeheizt zu haben.

„Aber wir haben Mondbären,
Lurche, Igel, Maulwürfe, einen anhänglichen Hund und einen konstant verstimmten
Roboter. Die machen doch schon Lärm und Sauerei genug“, versuchte er sich aus
der Affäre zu ziehen.

„Mark!“

„Ich habe noch nicht mal Tessa
und Carina richtig im Griff, wie soll ich da mit weiteren Kindern klarkommen?“

„Du hättest dann ja mich, als
Unterstützung sozusagen.“

„Und wenn dir etwas passieren
sollte?“

„Wie soll mir denn mit Abby in
der Tasche etwas passieren? Das ist doch völlig unmöglich.“

„Und wenn mir etwas passiert?“

„Mark, lass den Blödsinn.“

„Ja, aber …“, seine Stimme brach.
So langsam schienen ihm die Argumente auszugehen. Er stieß ein resigniertes Stöhnen
aus. „Wir müssten anbauen.“

„Wäre das ein Problem?“

„Na ja, die Genehmigungen sind
nicht immer einfach zu …“

Sie legte ihm einen Finger auf
die Lippen, was ihn prompt verstummen ließ. „Mark, du bist Regierungsrat. Das
ist ein Klacks für dich.“

Er schlug sich voller
Verzweiflung die Hände vors Gesicht. Als er sie nach wenigen Sekunden wieder sinken
ließ, zuckte erstaunlicherweise ein Lächeln um seine Mundwinkel. „Ihr Frauen
von der Erde seid doch immer für eine Überraschung gut. Und hartnäckig wie
Maulesel. Gut, ich gebe mich geschlagen. Ich lasse mich auf diese
Herausforderung ein. Unter der Voraussetzung, dass du mich auf der Stelle
heiratest und mir versprichst, mich nie mehr zu verlassen. Obendrein wirst du
dich niemals wieder heimlich davonbeamen lassen – geschweige denn den Namen
eines anderen Mannes beim Sex ausstoßen.“ 

Nun fiel Elena die Kinnlade
herunter. „Ich hätte geschworen, dich wie einen Hasen davonrennen zu sehen.“

Er griff nach ihr, zog sie mit
einem Ruck an sich und schloss sie in die Arme. „Ja, der Gedanke ist mir
tatsächlich kurz durch den Kopf geschossen. Aber die Vorstellung, hier noch ein
paar Rotschöpfe mehr im Haus zu haben, ist viel verlockender.“ Mit diesen
Worten fiel er mit seinen Lippen über ihren Mund her und küsste sie, als wolle
er sie nie mehr hergeben.

















 



Epilog

 

Voller
Wonne ließ sich Zacharias die Schwarzwälder Kirschtorte auf der Zunge zergehen.
Er wusste zwar, dass er von dem Rum später wieder völlig benebelt sein würde, doch
das war ihm schnurz. Der Kuchen war einfach zu lecker.

In diesem Moment rumpelte etwas
gegen seinen Barhocker und riss ihn aus dem Genuss. Er blickte nach unten in
die strahlenden blauen Augen eines kleinen blonden Mädchens. „Tschuldige, Onkel
Zach“, murmelte das Kind, dann trabte es kichernd davon. 

Er schaute ihm hinterher, teils
belustigt, teils desorientiert. Denn so ganz hatte er sich an die fremdartig
aussehenden Wesen, die seinen Planeten immer mehr bevölkerten, noch nicht
gewöhnt. 

Das Mädchen krabbelte derweil auf
der anderen Seite des Restaurants auf einen Stuhl, wobei es sich mit einer
Leichtigkeit an dem Möbelstück hochzog, die zeigte, über welch außergewöhnliche
Kräfte das Kind verfügte.

 An dem Tisch saßen drei Paare.
Sein Blick schweifte über die drei Frauen, die unterschiedlicher nicht hätten
sein können. Eine große Brünette, eine kleine Blonde und eine etwas fülligere
Rothaarige. Wobei ihn vor allem die Blondine und der Rotfuchs irritierten, denn
dunkelhaarige Menschen kannte er zur Genüge.

Lautes Gelächter drang von dem
Tisch zu ihm herüber. Auch die Männer schienen sich ausnehmend gut zu
amüsieren. Zacharias’ Blick landete auf Mark, der den Arm zärtlich um den Rotschopf
gelegt hatte, der in den letzten Wochen mit seinen Kochkünsten ganz Siria in
eine Revolution gestürzt hatte. 

Denn nach und nach kamen die Bewohner
auf den Geschmack guten Essens, und die Tabletten traten in den Hintergrund. Zacharias
sah sich schon Problemen wie Fettleibigkeit, Diabetes und Völlerei ausgesetzt. Von
dem Müll, der produziert wurde, ganz zu schweigen.

Obendrein waren ihm in letzter
Zeit immer wieder rothaarige Sirianer begegnet, die er fassungslos angestarrt
hatte. Elenas ausgefallene Haarfarbe hatte den einen oder anderen Bewohner
dermaßen beeindruckt, dass dieser sich die Haare gefärbt hatte. Und somit hatte
auch die Chemie auf seinem Planeten Einzug gehalten. Tja, jeder hatte so sein
Kreuz zu tragen.

Über die Modesünden, die Elena
und Jana nach Siria gebracht hatten, konnte Zacharias ebenfalls nur den Kopf
schütteln. Es war nicht zu fassen, aber kurze Röcke und Jeans hatten sich auf
seinem Planeten etabliert. Was war eigentlich mit den bequemen Overalls nicht
in Ordnung?

Geistesabwesend beäugte er Mark,
den er noch nie so glücklich und gelöst erlebt hatte. Wie gut, dass er diesem
das Versprechen abgerungen hatte, im Notfall als sein Nachfolger zur Verfügung
zu stehen. Im Gegenzug hatte er ihn das Restaurant für seine Frau errichten
lassen. Nicht, dass Zacharias vorhatte, in nächster Zeit das Zeitliche zu
segnen oder abzutreten. Aber man sollte das Schicksal einfach nicht
herausfordern.

Sein Augen wanderten weiter zu
Rafael und Simon. Zwei Brüder, die sich auf der einen Seite unglaublich
ähnelten, auf der anderen Seite nicht unterschiedlicher hätten sein können.
Simons ausufernde Intelligenz bewegte sich irgendwo zwischen Fantasie und
Wahnsinn, wohingegen Rafael seine Vorzüge eindeutig auf körperlicher Ebene
hatte. Er hielt ein knuffiges blondes Baby im Arm, das dem kleinen Mädchen, das
inzwischen den Stuhl erklommen hatte, ähnlich sah. 

Dumm nur, dass Rafael sich weiterhin
standhaft weigerte, mit seiner Familie nach Siria zurückzukehren, so hatten
Blondinen noch nicht wirklich auf dem Planeten Einzug gehalten. 

Obendrein hatte Zacharias Rafael
nicht einmal ansatzweise verziehen, dass dieser sich nicht diese beeindruckende
dunkelhaarige Schauspielerin gekrallt hatte, die Gregor und er damals für ihn
ausgesucht hatten. Doch zumindest ließ sich Rafael mit Familie in letzter Zeit
häufiger auf dem Planeten blicken, denn die drei Frauen verstanden sich prächtig.
Und auch Simon und Mark schienen sich nach anfänglichen Startschwierigkeiten zusammengerauft
zu haben.

Zacharias‘ Blick fiel auf Jana,
die den Planeten mit einem Nachrichtenkanal beglückt hatte und einige Sirianer
mit einer hammermäßigen Agentengeschichte zum Bücherwurm hatte mutieren lassen.
Wobei vermutlich die wenigsten Sirianer wussten, dass die Story der Realität entsprach.
Ebendiese Agentin hielt ein winziges dunkelhaariges Baby im Arm, das glücklich
vor sich hinschnarchte, und bereits erkennen ließ, dass es eine außergewöhnlich
hübsche junge Frau werden würde.

Seine Augen schweiften zum
Nebentisch ab, an dem sein nichtsnutziger Neffe Christian mit Marks beiden
Mädchen hockte. Über ein schwebendes Tablet gebeugt schienen die drei sich
einem Computerspiel zu widmen, wobei sie sich erstaunlich gut amüsierten. 

Er dankte den Göttern, dass sich auch
dieses Thema in den letzten Wochen zum Guten gewendet hatte. Er wusste zwar nicht,
warum, aber wie aus heiterem Himmel hatte Mark den jungen Mann unter seine
Fittiche genommen, und so war damit zu rechnen, dass eventuell doch noch ein fähiger
Tierarzt aus Christian werden würde. Und das, wo Zacharias schon die Hoffnung
aufgegeben hatte, dass der Junge jemals auf einen grünen Zweig kommen würde.

Sein Blick wanderte weiter zu
seinem treuen Berater Gregor, der neben ihm auf einem der Barhocker hockte und
einen Andromedaigel kitzelte. Das kleine Wesen gluckste vergnügt vor sich hin.
Ein dickes Pflaster zierte Abbys Rücken, und Zacharias wollte gar nicht daran
denken, dass das Igelmädchen vor einiger Zeit um ein Haar ins Gras gebissen hätte.
Wie hatte Mark das arme Tier nur auf dieser gefährlichen Erde sich selbst
überlassen können? Am liebsten würde er ihm jetzt noch den Hals dafür umdrehen.

In diesem Moment zerriss ein
schriller Schrei die himmlische Ruhe. Dann hetzte Valerie wie ein
aufgescheuchtes Huhn durch das Restaurant und warf sich in die Arme des Mannes,
der gerade eingetreten war. Zacharias’ Blick wanderte irritiert zu Rafael, dem postwendend
die Gabel aus der Hand fiel. 

Herrje, das roch nach Ärger im
Paradies! Denn Rafael neigte zu extrem heftigen Reaktionen, wenn es um seine
Frau ging. Doch in diesem Moment huschte der Anflug eines Lächelns über Rafaels
Gesicht. Er sprang ebenfalls auf und steuerte den Besucher an. Mit sanfter
Gewalt zog er Valerie von diesem weg und umarmte nun seinerseits den Mann.

Da erkannte auch Zacharias den Fremden.


David! Das konnte doch nicht wahr
sein! 

Mit diesem Mann hätte er in
seinem ganzen Leben nicht mehr auf Siria gerechnet.

Da entdeckte David auch ihn. Mit
großen Schritten wanderte er durch den Raum auf Zacharias und Gregor zu und
reichte ihnen nacheinander die Hand. „Zacharias, Gregor, schön euch nach so
langer Zeit einmal wiederzusehen.“

Zacharias nickte. „David, wenn
das mal keine Überraschung ist. Was hat dich nach so vielen Jahren nach Siria verschlagen?“

David grinste. „Ich wollte euch persönlich
zu eurer erfolgreichen Mission gratulieren. Gott, wenn ich nur daran denke,
dass Siria tatsächlich vom Aussterben bedroht war, unglaublich. Aber so wie es
aussieht, habt ihr die Lage vorerst einmal im Griff. Und jetzt werde ich mit
meinen Freunden zusammen ein wenig feiern, denn ich habe sie seit Ewigkeiten
nicht mehr gesehen. Tja, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg
eben zum Propheten gehen …“, verkündete er mit einem schelmischen Grinsen.
„Vielleicht sehen wir uns in Zukunft ja häufiger.“ Mit diesen Worten wandte er
sich ab und marschierte auf die drei Paare zu.

Gedankenverloren schüttelte Zacharias
den Kopf. Er hatte ja schon so einiges in seinem langen Leben erlebt. Aber
manche Dinge konnten selbst ihn noch in Erstaunen versetzen.

Er schreckte erst aus seiner
Trance, als ihm jemand einen Teller unter die Nase hielt. Rote Locken zogen wie
automatisch seinen Blick an. 

„Zacharias, hast du schon meine
Zuger Kirschtorte probiert?“, wollte Elena wissen. 

Nein, hatte er nicht. Aber so köstlich,
wie das Gericht roch, würde er nicht umhinkommen, sich auch dieser Speise
ausgiebig zu widmen.

„Nein“, knurrte er. „Immer diese
neuartigen Sachen. So langsam kann ich die vielen fremdartigen Namen gar nicht
mehr auseinanderhalten. Aber lass da, ich werde sie versuchen.“

Elena seufzte. „Ja, aus diesem
Grunde haben wir ja auch die Speisekarten mit den Bildern gedruckt, obwohl ich
nach wie vor finde, dass das etwas für Idioten oder Touristen ist.“

Er begegnete Elenas Blick, und da
diese sich bisher standhaft geweigert hatte, sich den Chip implantieren zu
lassen, der ihren Geist abschottete, war er automatisch über ihre Gedanken im
Bilde. 

Huch! Die junge Frau war
dahintergestiegen, dass seine brummige Art häufig nur aufgesetzt war. Anscheinend
wusste sie auch, wie sehr er auf ihren Kuchen abfuhr. Doch was war das? Eine weitere
Schwingung, als wäre da noch ein Gehirn … Sein Blick glitt zu Elenas Bauch
hinab.

Ja, war denn das die Möglichkeit?

Sie hatte offensichtlich keinen
blassen Schimmer davon, dass sie schwanger war. Und er würde den Teufel tun,
ihr diese frohe Botschaft zu verkünden. Ihr Mann war schließlich Arzt, und wenn
dieser Volltrottel das noch nicht herausgefunden hatte, dann war das sicherlich
nicht Zacharias’ Angelegenheit.

Er unterdrückte ein Schmunzeln,
während er seine Gabel in der Kirschtorte versenkte. 

Tja, nun war der Grundstein endgültig
gelegt. Die schwierigste Mission seines Lebens war erfolgreich verlaufen. Siria
würde nicht aussterben, auch wenn sich vermutlich beachtliche Veränderungen auf
dem Planeten ergeben würden. 

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht
dachte er an die vielen Männer, die sie während der letzten Wochen auf die Erde
entsandt hatten, und die sich schon kräftig unter die weibliche Erdbevölkerung
gemischt hatten. Der eine oder andere schien sogar bereits fündig geworden zu
sein.

Zacharias seufzte glücklich, als
der Geschmack des Kuchens auf seiner Zunge explodierte. Voller Wonne schloss er
die Augen. Seit Langem war er nicht mehr so sehr mit sich im Reinen gewesen.

















 



Weitere
Bücher der Autorin: 

 

Gib mir meinen Stern zurück

 

Der erfolgreiche erste Band der
Siria-Reihe:

 

Dass
ausgerechnet ein Chaot wie Rafael seinen Planeten Siria vor dem Aussterben
retten soll, hätte er selbst nie für möglich gehalten. Und doch findet er sich
plötzlich in München wieder, um mit der bildschönen, aber egozentrischen
Schauspielerin Angelina Russo für Nachwuchs zu sorgen. Dummerweise gibt es
nichts, was die bissige Diva mehr verabscheut als Kinder. Pech für Rafael – und
Glück für Valerie, Angelinas Assistentin. Denn im Gegensatz zu ihrer Chefin ist
sie zutiefst von dem attraktiven Mann mit den überirdisch strahlenden Augen
fasziniert. Und spätestens als sie ein zottiges Tier in seiner Wohnung findet,
das nicht von dieser Welt zu sein scheint, gerät ihrer beider Leben mächtig aus
den Fugen.

















 

Sei mein Stern

 

Der erfolgreiche zweite Band der
Siria-Reihe:

 

Inzwischen
hat es auch Rafaels jüngeren Bruder auf die Erde verschlagen: Simon, ein
Computergenie mit begnadeter Intelligenz und einem Hang zur
Alltagsuntauglichkeit. Nicht die ideale Kombination, um eine geeignete Frau
aufzureißen, auch wenn man so höllisch attraktiv ist wie der spleenige Informatiker.
So widmet er sich nach einigen missglückten Affären doch lieber dem Hacken von
Computern. Bis er den fatalen Fehler begeht, sich mit der mächtigen deutschen
Geheimdienstorganisation BSC anzulegen. Denn diese hetzt ihm postwendend ihre
beste Undercoveragentin auf den Hals: Jana, eine 32-jährige skrupellose
Power-Frau, die Simon in ein erbarmungsloses Katz-und-Maus-Spiel verwickelt.
Bis beiden letztendlich die Kontrolle über die Geschehnisse entgleitet …
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